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EDITORIAL

  Inhal t

Liebe Leserin, lieber Leser,

Krieg im Gaza-Streifen. Streit um die 
Deutungen. Auf antiisraelischen Kund-
gebungen wird Israel als „Kindermörder“ 
denunziert, es tauchen Bilder von Adolf 
Hitler auf, und in einer Berliner Moschee 
ruft ein Imam dazu auf, die zionistischen 
Juden zu zählen und bis zum Letzten 
zu töten. Doch während der langjährige 
Leiter des Berliner Zentrums für Anti-
semitismusforschung, Wolfgang Benz, 
keine neue Qualität des Antisemitismus 
in Deutschland sieht (Tagesspiegel, 
27.7.14), konstatiert der Antisemitismus-
forscher Robert Wistrich von der Hebrä-
ischen Universität von Jerusalem einen 
Neo-Antisemitismus am Werk, den eine 
Allianz von ganz Links bis ganz Rechts, 
von christlichen Elementen zu islami-
schen auszeichnet, die sich obsessiv 
an Israel abarbeitet. Insbesondere das 
Heranwachsen einer neuen Generation 
von Dschihadisten und einer speziell 
in Europa voranschreitenden Radikali-
sierung bereitet ihm dabei Sorgen (Le 
Point, 18.7.14). In der Times of Israel 
vom 8. Juli 2014 legt er „jedem hellsich-
tigen und sensiblen Juden“ gar nahe, 
dass es Zeit sei auszuwandern.

Die Positionen stehen sich unversöhn-
licher denn je gegenüber. Und dennoch 
oder gerade deswegen ist die Ausein-
andersetzung darüber wie Israelis und 
Palästinenser, aber auch Christen und 
Muslime, – eben wir alle – in Zukunft 
zusammenleben möchten so unverzicht-
bar. Der Austausch und Abgleich von 
Positionen, die Auseinandersetzung, 
dient der Gesellschaft zur Verständigung 
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über die Werte, auf der sie ruht, und ist 
damit eine conditio sine qua non für die 
Völkerverständigung.

Dasselbe trifft folglich auch für die 
pädagogische Arbeit mit ideologisier-
ten Zielgruppen zu. Wobei Verände-
rungsprozesse  dabei nicht apodiktisch 
ausgeschlossen, sondern vielmehr als 
möglich angenommen werden sollten. 
Die Pädagogik muss sich freilich andere, 
konkretere Fragen als die Diplomatie 
stellen. Allen voran die bereits von Ador-
no gestellte, wie ein Mensch so werde. 
Dieser Frage und was daraus für die 
Praxis mit ideologisierten Zielgruppen 
folgt, geht auch die vorliegende Ausgabe 
der Interventionen. Zeitschrift für Verant-
wortungspädagogik nach.

Wir wünschen unseren Leserinnen und 
Lesern eine gewinnbringende Lektüre.

Ihre Judy Korn, Thomas Mücke und Jan 
Buschbom
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RECHTE RADIKALISIERUNGEN

Der langjährige Leiter des SportJu-
gendClubs Lichtenberg und Trainer von 
Violence Prevention Network, Peter 
Steger, arbeitet(e) seit 1991 mit rechts-
extrem orientierten Jugendlichen. Auf 
Grundlage dieses außergewöhnlichen 
Erfahrungsschatzes berichtet er von den 
Hinwendungsmotiven von Jugendlichen 
zu rechtsextremen Szenen und den 
daraus zu ziehenden Konsequenzen für 
die pädagogische Praxis.

Erfahrungshintergrund

Die Suche nach Einstiegsmotivationen 
in rechte Szenen ist soziologisch, krimi-
nologisch und psychologisch vielfach ge-
leistet worden und hat zur theoretischen 
Systematisierung wesentlicher Faktoren 
geführt. Vor allem lebensweltliche, regi-
onalbezogene, politische, ideologische 
und historische Bezüge stehen dabei häu-
fi g im Zentrum der Analysen, wobei der 
Erkenntnisgewinn eine Gesamtheit der 
Phänomene des Einstiegs in den Rechts-
extremismus beinhalten soll. Strategien 
zur Bekämpfung des Rechtsextremismus 
sind konzeptionelle und praktische Ziele 
solcher Untersuchungen.

Der zur Einstiegsdiskussion aufgeforder-
te Jugendsozialarbeiter und Antigewalt-
trainer muss auf Einschränkungen von 
Analyseressourcen aufmerksam machen, 
die sich nicht nur auf den Mangel an me-
thodischem Instrumentarium, sondern 
vor allem auf Spezifi ka seiner Professi-
on beziehen. In der Arbeit mit rechtsext-
remen Jugendlichen und im Training mit 
Strafgefangenen im Jugendvollzug ist 

man mit individuellen Einstiegsverläufen, 
Unterschieden in den zugrundeliegenden 
Motiven und in den Rollen innerhalb rech-
ter Strukturen bzw. informellen Gruppen 
mit rechten Orientierungen konfrontiert. 
Einstiegsphasen, evtl. noch vorhandene 
Skrupel, Stabilisierungsphasen in der Ver-
innerlichung rechter Ideologien, aber auch 
beginnendes Infragestellen rechter Ver-
haltensstile und entsprechende heimliche 
Veränderungen von Sichtweisen sowie 
eine damit in Gang kommende Distanzie-
rung vom Rechtsextremismus sind Pro-
zesse, deren Ungleichzeitigkeit innerhalb 
einer Gruppe in Rechnung gestellt werden 
muss.

Hinwendungs- und spätere Abkehrbe-
wegungen erfordern permanentes ana-
lytisches und diagnostisches Vorgehen, 
um solche Prozesse sozialpädagogisch 
sensibel und achtungsvoll zu begleiten. 
Das betrifft ganz besonders auch die 
Einstiegsphase, die keinesfalls mit Vor-
würfen, Vertrauensentzug oder selbstge-
rechter Gegenpropaganda beantwortet 
werden sollte. Ein solcher Ausstieg aus 
der Verantwortung für Jugendliche ist 
auch für Lehrer, Lehrmeister und für die 
Gesellschaft insgesamt nicht denkbar. 
Dass die sozialpädagogische Berufsethik 
nicht uneingeschränkt für jeden parteipo-
litisch organisierten Neonazi gelten kann, 
versteht sich von selbst, ist aber ohnehin 
nicht der normale Fall in der Tätigkeit von 
Jugendsozialarbeitern.

Im Moment des Versuchs, Kontakte zu 
mehr oder weniger, jedoch offensichtlich 
rechten Jugendlichen aufzunehmen, do-
miniert das Ziel, allmählich und entspre-

P E T E R  S T E G E R

RECHTE RADIKALISIERUNGEN
Auf der Suche nach Lösungen für individuelle Entwicklungs-
krisen



SCHWERPUNKT: RADIKALISIERUNGEN

6 Interventionen 04 | 2014 Interventionen 04 | 2014 7

chend sensibel eine Vertrauensbeziehung 
aufzubauen, die zunehmend tragfähig, 
belastbar und stabil sein soll. Gründe für 
die Zugehörigkeit zu rechten Szenen er-
schließen sich erst viel später. Mitglied-
schaften in rechten Organisationen sind 
anfangs nicht bekannt und können auch 
deshalb kein Selektionskriterium sein, 
weil der Gruppenzusammenhang durch 
Auswahlversuche zur verstärkten Solida-
rität mit den Organisierten führen würde. 
Zusammenarbeitsabsichten wären dann 
schon zu Beginn gescheitert. In dieser 
Arbeitsphase sind Einstiegsfaktoren-
Analysen nicht zu leisten und wären auch 
kontraindiziert, weil man den, um den 
man wirbt, nicht zuerst einmal testet und 
„durchleuchtet“.

Die im Verlauf der Jahre gemachten Er-
fahrungen in der Gruppenarbeit mit meh-
reren Generationen rechter Jugendlicher 
bzw. mit Gruppen, in denen sich nur ein 
Teil der Gruppenmitglieder zu manifestem 
Rechtsextremismus bekannten, bezie-
hen sich auf Gruppengrößen von jeweils 
zehn bis zwanzig Jugendlichen. Biografi -
sche Analysen, die natürlich auch Zuge-
hörigkeitsmotivationen und -faktoren zur 
rechten Szene einschließen, sind eher 
einer praxis- und aktionsorientierten pä-
dagogischen Diagnostik zuzurechnen. 
Allgemeingültige Erkenntnisse, die so-
ziologische u. a. Untersuchungen häufi g 
bestätigen und belegen, ergeben sich bei 
aller Vorsicht aus der Fülle jahrelanger 
Erfahrungen. Viel stärker interessieren je-
doch die individuellen Dimensionen päda-
gogischer Diagnosen im Hinblick auf die 
Fragen, „was sind seine Probleme“ und 
„welche pädagogischen Maßnahmen ma-
chen demzufolge Sinn“.

Der immer wieder verwendete Begriff vom 
Einstieg in den Rechtsextremismus sug-
geriert quasi ein Momentum, einen voll-
zogenen Schritt des Eintritts/der Aufnah-
me in eine rechte Szene, Struktur bzw. 
Organisation. Sicher ist mitunter auch ein 
Prozess gemeint, der schrittweise erfolgt, 
aber dann zum Zustand der Zugehörigkeit 
führt. Die Tatsache der Zugehörigkeit ist in 
der Folge oft das dominierende Betrach-

tungsmerkmal in Bezug auf den Jugend-
lichen. Bei organisierten Rechtsextremis-
ten und Mitgliedern rechter Parteien, die 
vor allem politisch agieren, ist das nahelie-
gend. Das ist aber eine Minderheit.

Zielgruppenbeschreibung

Bei unserer Klientel in der offenen Ju-
gendarbeit lagen die Dinge viel differen-
zierter. Im Ergebnis vieler Gespräche und 
biografi scher Analysen zeigte sich meist 
im Alter von dreizehn/vierzehn Jahren 
eine Hinwendung zu mehr oder weniger 
rechten Gruppen im Territorium und im 
Kreis der Altersgenossen bzw. im Kreis 
derer, mit denen man zur Schule geht 
oder mit denen man aufgewachsen ist. 
Eher unpolitische Jugendliche werden 
dabei geduldet, in einigen Fällen auch 
Jugendliche, die sich an linken Szenen 
und Kulturen orientieren. Die zunehmen-
de Übernahme rechten Gedankenguts 
koexistiert mit der Einbindung in Schule 
und teilweise andersdenkende Elternhäu-
ser. Das Angezogenwerden von rechten 
Szenen und der Einstieg in Strukturen 
von rechten Peergroups bis hin zu Kame-
radschaften, informellen Gruppen im Le-
bensumfeld, rechtsextremen Fußballfans 
oder auch rechtsextremen Organisatio-
nen wie den Jungen Nationaldemokraten 
/ JN sind nicht gleichbedeutend mit einem 
Ausstieg aus den normalen Lebensum-
ständen und sozialen Beziehungen. Die-
se sind vielmehr das Aktionsgelände für 
pädagogisches Handeln, das auch nicht 
dadurch in Frage gestellt ist, dass die 
betreffenden Jugendlichen im Rechtsex-
tremismus bewusst, überwiegend jedoch 
unbewusst, Antworten und Lösungswege 
für ihre lebensweltlichen, psychischen 
und entwicklungsbezogenen Probleme 
suchen.

Der pädagogische Praktiker sollte den 
Einstiegsbegriff mit Vorsicht gebrauchen, 
genauso wie die Zuschreibung „rechts-
extremistisch“. Die Differenziertheit der 
geschilderten Zuwendungsbewegungen 
zu rechtem Gedankengut und Gruppen 
sollte eine hohe Stigmatisierungsschwel-
le rechtfertigen. Trotz aller mitunter auch 

besorgniserregender rechter Entwicklun-
gen im Verlaufe der Sozialisation man-
cher Jugendlicher unseres Projekts gilt: 
zu „6-Item-Nazis“1, die die Zuschreibung 
„Rechtsextremist“ verdienen, hat sich im 
Verlauf unserer Zusammenarbeit bei uns 
niemand entwickelt. Allerdings haben wir 
auch mit Jugendlichen gearbeitet, die 
schon vor Beginn der Mitarbeit in unserem 
Projekt weitgehend die Charakterisierung 
als Rechtsextremisten, Gewaltbereite und 
Rassisten erfüllten, deren delinquentes 
Verhalten sich mitunter spürbar, deren 
ideologische Orientierung jedoch weniger 
verändert hatten.

So schwierig pädagogische Diagnosen zu 
Beginn einer Beziehungsarbeit sind, noch 
komplizierter sind Prognosen zu den mut-
maßlichen persönlichen Entwicklungen. 
Hier muss der Gefahr entgangen werden, 
den einzelnen Individuen einen Modell-
anzug der gesammelten Erkenntnisse 
der Rechtsextremismusforschung zu ver-
passen und auf dieser Folie Diagnosen 
und Prognosen zu konstruieren. Unsere 
Erfahrungen besagen, dass auch unter 
den Bedingungen der Anbindung an rech-
te Szenen Entwicklungen höchst unter-
schiedlich verlaufen, oft Unvorhersagbares 
passiert und vorerst unbemerkte heimliche 
Veränderungen zu positiven Ergebnissen 
führen, die alle Vorhersagen hinfällig ma-
chen. Entwicklungen fi nden vor allem dann 
statt, wenn viel in solche Veränderungen 
investiert wird. Erst durch tatsächlich orga-
nisierte Entwicklungsanreize und ein ent-
sprechendes Anregungsmilieu können sich 
Fortschritte einstellen. Insofern ist ein Hin-
wendungsprozess zu rechtsextremem Ge-
dankengut oder auch ein Einstieg in rechte 
Szenen kein Faktum, das ganz normales 
pädagogisches Handeln in Frage stellt. 
Noch ist damit eine Vorausschau kommen-
der individueller Entwicklungen anhand 
allgemeiner Erkenntnisse der Rechtsextre-
mismusforschung vorprogrammiert.

1 Vgl. die sechs Items des Rechtsextremismus „Befür-
wortung Diktatur, Chauvinismus, Ausländerfeindlichkeit, 
Antisemitismus, Sozialdarwinismus, Verharmlosung des 
Nationalsozialismus“, deren volle Ausprägung den Tatbe-
stand der Zuordnung als Rechtsextremist erfüllt, in Decker/
Kiess/ Brähler: „Die Mitte im Umbruch, Rechtsextremisti-
sche Einstellungen in Deutschland 2012, herausgeg. für 
die Friedrich-Ebert-Stiftung, Dietz 2012

Für eine wirkungsvolle individuelle und 
gruppenbezogene sozialpädagogische 
Arbeit mit rechtsorientierten Jugendlichen 
ist die Analyse der Annäherungs- bzw. 
Einstiegsfaktoren in rechte Gedankenwel-
ten und Szenen dennoch unumgänglich. 
Klischees und die oft üblichen Rückpro-
jektionen von einem modellhaften Rechts-
extremisten auf konkrete Individuen, die 
am Anfang einer möglichen Hinwendung 
zu rechten Zusammenhängen stehen, 
führen in die Irre, weil sie von tatsäch-
lichen Entwicklungsverläufen „voraus-
schauend“ abstrahieren und eine prin-
zipielle Entwicklungsoffenheit in Frage 
stellen. Demgegenüber sollten jene indivi-
duellen Faktoren erfasst werden, die die 
Aktionsdynamik bestimmen. Nur durch 
Vertrauensbildung und Beziehungsarbeit 
ist die entsprechende Selbstoffenbarung 
von Jugendlichen zu erreichen, deren 
Narrative den entscheidenden Zugang 
zu jenen Konfl ikt-, Krisen- und Entwick-
lungsfaktoren ermöglichen, die durch 
Orientierung an rechten Denk- und Ver-
haltensmustern gelöst werden sollen. 
Pädagogische Diagnostik sollte dabei ver-
suchen, zu den entscheidenden und zen-
tralen Problemen vorzustoßen, um eine 
wirksame pädagogische Strategie zu ent-
wickeln. Es sollte hingegen nicht versucht 
werden, alle möglichen Veränderungen 
anzuregen. In der Konzentration liegt eine 
Erfolgsmöglichkeit. Dazu bedarf es eines 
gewissen Mutes, Arbeitshypothesen zum 
schwerpunktorientierten pädagogischen 
Vorgehen zu bilden, die im Team 
abgewogen und eventuell von Zeit 
zu Zeit verändert werden. Generell 
ist die Grunderkenntnis zu beachten, 
dass sich Menschen nur dann ändern, 
wenn sie es selbst wollen. Dafür muss 
sozialpädagogische Arbeit Bedingungen, 
Gelegenheiten und Anregungsmilieus 
schaffen. Defi zitorientiertes Herangehen 
ist kontraproduktiv. Konstruktive, verbor-
gene Potentiale auffi ndende und positive 
Erfahrung hinzufügende Zusammenarbeit 
allein kann wirksam sein.

Die Analyse jener verursachenden Fakto-
ren für die Zuwendung zu rechten Ideo-
logien, Szenen und Handlungsstilen ist 

„Die Gefahr, den 
einzelnen Individuen 
einen Modellanzug der 
gesammelten Erkennt-
nisse der Rechtsextre-
mismusforschung zu 
verpassen, ist groß.“

„Normale Lebensum-
stände und soziale 

Beziehungen sind das 
Aktionsgelände für pä-
dagogisches Handeln.“

RECHTE RADIKALISIERUNGEN
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gerade durch die Objektivierung der ent-
scheidenden Zusammenhänge schon von 
Beginn des Beziehungsaufbaus an immer 
mit dem Gedanken verbunden, individuel-
le Anregungen für spätere Distanzierun-
gen von der rechten Szene zu lancieren.

Erste Analyseebene: Aktion und Erklä-
rung der Aktion – Sekundärmotivation

Der Beurteilung zugänglich sind zualler-
erst die durch rechte Jugendliche durch-
geführten Aktionen, die in ihren Erzählun-
gen meist auch mit der Schilderung von 
Beweggründen verbunden sind. Diese 
Beurteilungsebene verrät noch wenig 
über die verborgenen und den Jugendli-
chen sowieso kaum bewussten eigentli-
chen Ursachen für ihre Annäherung an 
bzw. Mitgliedschaft in rechten Szenen. Ty-
pische Aktionen nebst zugehörenden Er-
klärungen scheinen vielen Außenstehen-
den als ausreichende Begründungen für 
den Einstieg in den Rechtsextremismus, 
insbesondere, wenn es darum geht, den 
politischen Charakter der entsprechenden 
Handlungen herauszuarbeiten und ent-
sprechende politische Gegenbewegun-
gen zu organisieren. Auch ohne tiefere 
sozialpsychologische Diagnosen zu den 
eigentlichen Ursachen der Hinwendung 
konkreter Individuen zum Rechtsextremis-
mus ist es, s. o., legitim, den politischen 
Handlungscharakter rechter Aktionen zu 
identifi zieren und auch politisch bzw. zivil-
gesellschaftlich zu bekämpfen. 

Der beauftragte Sozialpädagoge kommt 
allerdings am Vordringen zu den tatsächli-
chen und viel tiefer liegenden personalen 
Ursachen und Motiven jedes einzelnen 
Mitglieds der Gruppe nicht vorbei, will er 
zu einer persönlichen Trendwende beitra-
gen. Dabei zeigen sich im Rahmen bio-
grafi scher Aufklärungsarbeit sehr schnell 
verbreitete und damit verallgemeinerungs-
fähige sozialpsychologische Ursachen.

Im ersten Zugang geht es jedoch um die 
Wahrnehmung der Handlungen rechter 
Jugendlicher bzw. der Jugendlichen, die 
sich in einem Annäherungsprozess an die 
rechte Szene befi nden. In unseren Erfah-

rungen spielen hauptsächlich folgende 
Aktionsbereiche sowie die entsprechen-
den Begründungen dazu eine Rolle, die 
oberfl ächlich betrachtet als Einstiegsmoti-
vationen in die rechte Szene angesehen 
werden könnten, lägen unter dieser Be-
trachtungsebene nicht die verdeckten und 
weitgehend unbewussten eigentlichen 
personalen Antriebe (hier als Primärmoti-
vation bezeichnet):

• Dominante Präsenz im als „eigenes“ 
Territorium gekennzeichneten Raum im 
Stadtteil, Vertreibung politischer Gegner 
(Linke) und anderer Feindgruppen, ins-
besondere Migranten, teilweise Kenn-
zeichnung solcher Gebiete als national 
befreite Zonen, Anwendung von Gewalt 
zur Erreichung der Ziele. Der „Kampf“ 
in diesem Sinne bestimmt alltäglich Ak-
tionsschilderungen, wobei jede Einzel-
heit zur legitimen nationalen Großtat sti-
lisiert wird und das Zusammenstehen im 
Kampf die Gruppe zusammenschweißt. 
Zur besseren Realisierung haben sich 
mehrere Jugendliche in der gleichen 
Straße bzw. in angrenzenden Seiten-
straßen angesiedelt. Dazugehörige 
Mädchen sind als Freundinnen einzel-
ner Rechter eher als Dienstleisterinnen 
während der fast täglichen Kamerad-
schaftsabende mit extensivem Alkohol-
genuss involviert, wobei die Übersicht 
über die zu überwachende Zone im 
Laufe des Abends meist verloren geht. 
Übereinstimmendes Schule- und Ar-
beitschwänzen im Ergebnis durchzech-
ter Nächte sind Kollateralschäden, die 
den Zusammenhalt eher stabilisieren. 
Die Begründungsnarrative für Zugehö-
rigkeit und Aktionsbeteiligung sind die 
angebliche Notwendigkeit, den Stadtteil 
frei von Überfremdung zu halten und da-
bei im deutschen Interesse der Mehrheit 
der angestammten Wohnbevölkerung 
zu handeln, bei der die rechtsextremen 
Jugendliche  sicheren Rückhalt vermu-
ten. Außerdem muss das Auftauchen 
und Agieren linker Gruppen verhindert 
werden, die als antinational und asozial 
angesehen werden. Mit ihren Aktionen 
erzwingen sich rechte Gruppen öffent-
liche Aufmerksamkeit, wozu auch das 

Erzeugen von Angst vor ihnen gehört. 
Medieninteresse, Aufmerksamkeit von 
Polizei und kontaktsuchenden Sozialar-
beitern sind nicht unwillkommen.

• Das tägliche Zusammensein in der Cli-
que wird als Angenommensein durch 
Gleichgesinnte erlebt. Zuwendung, 
Schutz und Anerkennung sind der 
Lohn für bereitwillige Übernahme ge-
meinsamer Denk- und Verhaltensstile. 
Gleichklang in Outfi t, Wording, Paro-
lengebrauch und Musikkonsum werden 
genussvoll erlebt und liefern den Man-
tel der ersehnten Wärmestube in rau-
er gesellschaftlicher Wirklichkeit. Ger-
manenkult, aber auch die Faszination 
von Wehrmacht und SS, das Interesse 
für die Kriegshandlungen Nazideutsch-
lands im II. Weltkrieg und die Glorifi zie-
rung von Naziführern gehören dazu.

• Das Wohlgefühl in der Clique lässt Miss-
erfolgserlebnisse in Schule, Lehrwerk-
statt, auf der Arbeit oder im Rahmen 
von Arbeitslosigkeit und Harz IV- Dasein 
schnell vergessen. Nicht zu unterschät-
zen ist die gegenseitige Unterstützung 
bei der Arbeitssuche, insbesondere bei 
der Beschaffung von Schwarzarbeit, 
was in unserem Fall eine häufi ge Unter-
stützungsleistung älterer und erfahre-
ner Gruppenmitglieder für erfolglosere 
Jugendliche war. Die Leistungsgesell-
schaft drängt Misserfolgskarrieren an 
den Rand und schweißt die Gruppe der 
weitgehend Erfolglosen aneinander.

                                                      
• Einigkeit in der Benennung jener Miss-

stände, die für ihre Misserfolgskarrieren 
verantwortlich sein sollen, schweißt ge-
nauso zusammen wie die stereotype 
Wiederholung wuterfüllter und ableh-
nender Zuschreibungen an eine ihnen 
angeblich feindlich gesinnte Gesell-
schaft. Die Ablehnung der staatlichen 
und demokratischen Verfasstheit der 
Bundesrepublik kann sich nicht selten 
auch auf ähnliche Aversionen der Er-
wachsenenwelt beziehen. Gelegentlich 
werden Ansichten zur Zeit des National-
sozialismus auch mit entsprechenden 

Schilderungen und Auffassungen der 
Eltern und insbesondere von Großvä-
tern begründet. Die genannten verbin-
denden Auffassungen haben eine stark 
stabilisierende Funktion und sind durch 
eine wirksame sozialpädagogische Ar-
beit nur in einem längerfristigen Pro-
zess vertrauensvoller Beziehungsarbeit 
beeinfl ussbar. 

Destabilisierend hingegen sind nicht aus-
bleibende Konfl ikte innerhalb der Grup-
pe aus oft nichtigen Anlässen, die dem 
Mangel an Konfl iktfähigkeit, typisch hoher 
Aggressivität und der Unfähigkeit, Wi-
derstreit verbal auszuhandeln bzw. Kom-
promisse zu schließen, geschuldet sind. 
Eine verlässliche Größe in der Begleitung 
rechter Cliquen sind Erosionsprozesse 
und nachfolgender Zerfall von Gruppen. 
Langjährige Gruppenexistenzen sind eher 
die Ausnahme. Zerfallserscheinungen 
erschweren Stabilität und Kontinuität der 
Jugendsozialarbeit, müssen aber in Kauf 
genommen werden. Die Stabilisierung der 
rechten Gruppe für das Gelingen sozial-
pädagogischer Arbeit im Sinne der Aus-
lösung von Distanzierungsimpulsen zu 
rechten Werten muss in jedem Einzelfall 
mit der Inkaufnahme des Gruppenzerfalls 
abgewogen werden, wenn der Vorteil des 
Verschwindens einer rechten Struktur 
überwiegt.

Das Versprechen der Zugehörigkeit zu ei-
ner „großen Idee“ des Rechtsextremismus 
kann für stark nach Orientierung suchen-
de Jugendliche zumindest zeitweilig sehr 
attraktiv sein. Mit der Aneignung national-
sozialistischer Versatzstücke, die schein-
bar gut verstehbare und nachvollziehbare 
Erklärungen für oft undurchschaubare 
gesellschaftliche und politische Zusam-
menhänge liefern, gehört man zu einer 
Gemeinschaft verschworener Mitglieder. 
Griffi ge Slogans und Formeln ersetzen 
anstrengende Auseinandersetzungen 
mit oft schwieriger und widersprüchlicher 
Materie. Vor allem für die in der rechten 
Szene dominierenden bildungsfernen Ju-
gendlichen mit Lernschwierigkeiten bzw. 
manifestem Versagen in der Schule sind 
rechte Ideologien verlockend. Die empfun-

„Destabilisierend sind 
Kon likte innerhalb der 
Gruppe."

„Der Kampf ums 
Territorium wird zur 

nationalen Großtat 
stilisiert.“

RECHTE RADIKALISIERUNGEN
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dene Selbstwerterhöhung und eine damit 
einhergehende Erhöhung des auch nach 
außen vorzeigbaren Selbstbewusstseins 
bedeutet Selbstaufwertung zum Nulltarif. 
Dafür müssen weder Anstrengung noch 
konstruktiv Erbrachtes eingesetzt werden. 
Anschluss an die ideologietragende Sze-
ne und Übernahme ihrer Propagandaleitli-
nien reichen allein schon aus.

In den vergangenen Jahren ist für die 
Verstärkung des genannten Effekts mit 
dem Internet ein machtvolles Instrument 
hinzugekommen, das die Beschaffung 
ideologiestabilisierender Informationen, 
die Vernetzung mit anderen im selben 
Sinne „Gläubigen“ einschließlich der un-
begrenzten Internationalisierung möglich 
macht. Wenn Menschen in anderen Teilen 
der Welt die eigenen Ansichten teilen, ist 
deren Bestätigung und damit ihre Bedeu-
tungserhöhung anscheinend schlüssig.

Die Annäherung an rechte Orientierungen 
geht sehr oft mit erhöhter Delinquenznei-
gung bzw. realer Straf- und Gewalttätigkeit 
einher. Erststraftaten und der Einstieg in 
die rechte Szene sind nicht selten zeitsyn-
chron. In der rechten Clique sind insbe-
sondere Gewalttaten, jedoch auch simple 
Alltagskriminalität akzeptiert. Gewalttaten, 
insbesondere jene im Zusammenhang mit 
Feindgruppen, aber auch jene zur Wah-
rung der „Ehre“ sowie jene im Sinne von 
Selbstjustiz und Bestrafung bei Abwei-
chung von den gültigen Gruppen- oder 
Szeneregeln werden in der Gruppe als 
notwendig angesehen. Solche Regeln 
disziplinieren die Gruppe und stillen die 
Sehnsucht nach Orientierung, Autorität 
und Stärke. Das Ignorieren staatlicher 
Rechtsnormen und das Aufstellen eigener 
Regeln schaffen eine eigene (Un-)Moral 
abseits der Mehrheitskonvention und näh-
ren Überlegenheitsillusionen.

Der oft starke Wunsch nach regionaler 
Identität, nach Zugehörigkeit zum ange-
stammten bzw. Herkunftsraum, zum Ge-
biet des gemeinsamen Aufwachsens der 
Freunde und Schulkameraden realisiert 
sich in einem Referenzrahmen, der ge-
geben und stark prägend ist. Aufwachsen 

in Berlin-Lichtenberg z. B. hieß, in einem 
Mainstream rechtsaffi ner Haltungen und 
deren sprachlichen Äußerungsformen un-
ter Jugendlichen groß zu werden sowie 
Rückhalt für solche Themen und Wort-
meldungen in einem Teil der erwachsenen 
Bevölkerung zu erfahren. Dazugehören 
zu wollen ist Teil einer Normalität, mit der 
Sozialpädagogen rechnen müssen.

Körperbetonte Aktionsstile sind bei rechts-
affi nen Jugendlichen sehr populär. Die 
ständige Bereitschaft, Kräfte zu erproben, 
sich im Wettkampf zu vergleichen und im 
Kampf zu bestehen, wird in rechten Sze-
nen stark befördert. Risikosuche, Spaß an 
Abenteuern und gewaltfi xierte Aktionsstile 
entsprechen weitverbreiteten Neigungen 
rechter und eher bildungsferner Jugend-
licher.

Die beschriebenen Aktionsbereiche, die 
es unter dem Gesichtspunkt darunter lie-
gender und vorerst verborgener Primär-
faktoren im Zuge sozialpädagogischer 
Arbeit weiter aufzuklären gilt, kann man 
auch unter dem Aspekt eines Nutzwertes 
für den Jugendlichen betrachten. Nutzwert 
wird durch die Zugehörigkeit zur Szene 
angestrebt, mit Rechtfertigungen und Be-
gründungen versehen und bietet für den 
diagnostizierenden Pädagogen Wegwei-
ser für ein zutreffenderes Fallverstehen. 

Zu Beginn des Hineingezogenwerdens in 
die rechte Szene muss der Jugendsozial-
arbeiter allerdings mit der Schwierigkeit 
rechnen, dass vor allem in dieser Phase 
Attraktivität und Neuigkeitswert rechter 
Denk- und Verhaltensstile zunehmen, 
demzufolge eine relative Stabilisierung im 
Bekenntnis zur rechten Gruppe und eine 
aktive Annahme der erwarteten Rolle im 
„Kameraden“verbund eintreten. Was man 
sich versprochen hat, scheint einzutreten. 
Stolz und erlebte Außergewöhnlichkeit, 
dazu zu gehören, machen vertiefte indi-
viduelle Analysen nicht leichter, weil die 
Vielzahl neuer Impulse und Reaktionen 
der Jugendlichen die Konzentration auf 
die richtige Fährte verkomplizieren. Trotz-
dem ist diese vehemente Einstiegsphase 
für den Pädagogen hoch interessant und 

lehrreich. Das begleitende Mitvollziehen 
der Zuwendungsdynamik zu rechter Ideo-
logie, Aktion und Gruppenleben sowie de-
ren Rituale und Regeln tragen zum Ver-
stehen der personenbezogenen Probleme 
bei.

Zweite Analyseebene – Primärmotiva-
tion

Bilanziert man unsere Erfahrungen in 
Jugendarbeit und Arbeit mit Strafgefan-
genen im Jugendvollzug anhand biografi -
scher Analysen basierend auf intensiven 
Gesprächen, projektinterne Erhebungen 
und Fragebogenaktionen, ergeben sich 
einige primäre Wirkungsfaktoren für eine 
Hinwendung zur rechten Szene. Vor al-
lem können solche Analysen jene sozial-
psychologischen und damit zusammen-
hängenden lebensweltlichen Faktoren 
zutage fördern, die nach Antworten und 
Problemlösungen drängen, die mancher 
Jugendliche in rechter Orientierung sucht. 
Die Suche nach Antworten für existenziel-
le Probleme führt nicht zwangsläufi g in die 
rechte Szene. In einem Stadtteil wie Ber-
lin Lichtenberg war die Wahrscheinlichkeit 
dieses Weges jedoch höher und verbreite-
ter als in anderen Regionen.

Typische soziale Lebenslagen, Herkunfts-
bedingungen und Situationen des Auf-
wachsens verbinden sich mit individuellen 
Sozialisationsdefi ziten, und es entstehen 
unbewusste Kompensationserwartungen 
an rechte Orientierung und Szene, die 
diese Erwartungen auch mit Kompensa-
tionsversprechen bedienen. Typisch war 
in fast jedem Fall, dass die rechte Szene 
auf den ersten Blick passfähig zur vorlie-
genden Disposition war. Das zeigte sich 
z. B. darin, dass Gewaltbereitschaft nicht 
erst im Ergebnis der Zugehörigkeit zur 

rechten Gruppe entstanden ist, sondern 
Aggressivität und Gewaltneigung bereits 
vorher erheblich ausgeprägt waren und 
in der neuen Einbindung entsprechenden 
Aktionsraum und Legitimation fanden. 
Vorszenische Gewalt- und Demütigungs-
erfahrungen sowie nachfolgendes eige-
nes Gewalthandeln sind demzufolge nicht 
ideologisch initiiert, erfahren aber mit der 
Aufnahme in die rechte Szene oft eine 
politische Anerkennung. Die notwendige 
Nachsozialisation bleibt aus. Stattdessen 
wird die Fehlentwicklung stabilisiert, fort-
gesetzt und politisch missbraucht. 

Beiläufi ge Erzählungen sowie systema-
tischere biografi sche Analysen konfron-
tierten uns sehr dominant mit teilweise 
dramatischen Defi ziten im Erleben ent-
wicklungsfördernder Väter- bzw. Männer-
rollen. Dabei deutet die Emotionalität der 
Schilderungen genauso wie das beinahe 
völlige Ausbleiben von Gefühlsregungen 
in diesem Zusammenhang auf ein zen-
trales Problem, das mehrere Dimensio-
nen haben kann. Väter, die man niemals 
kennen gelernt hat, Väter, die sehr zeitig 
die Familie verlassen haben, Stiefväter, 
die ohne engere Bindung zu verlassenen 
Kindern versuchen, unsensibel in die Er-
ziehung einzugreifen, aggressive, autori-
täre und schlagende Väter bzw. Stiefväter 
sowie alkoholabhängige Väter waren in 
unserer Klientel weit verbreitete Bedin-
gungen, unter denen sie schon als Klein-
kinder aufwachsen mussten.

Hinzu kamen Väter, die als schwach und 
der Mutter, die alle wesentlichen Entschei-
dungen in der Familie traf, unterlegen 
wahrgenommen wurden. Jene Väter be-
gleiteten die Jugendlichen nie zur Polizei 
und Jugendgerichtshilfe, auch waren sie 
nicht bei den Elternabenden, haben sich 

„Dramatische De izite 
im Erleben entwick-
lungsfördernder Väter- 
bzw. Männerrollen sind 
die Regel."

„Selbstaufwertung 
zum Nulltarif.“

Rechtsaffi ner Mainstream. Dieses 
antisemitische Graffi ti in Berlin-Lich-
tenberg illustriert einen Song der Neo-
nazi-Combo GIGI UND DIE BRAUNEN STADT-
MUSIKANTEN über die Drogen-Affäre des 
TV-Moderators Michel Friedman.
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aus der Erziehung weitgehend herausge-
halten und konnten sich kaum zu klaren 
Positionen, Verantwortungshaltungen und 
Grenzziehungen durchringen.

Das Ausbleiben des Erlebnisses gemein-
sam handelnder Eltern, die ihr Kind be-
hüten und fördern und so ein Urvertrauen 
begründen, nie verlassen oder zurück-
gewiesen zu werden, hat oft schwerwie-
gende Folgen für das zukünftige Leben. 
Die unbefriedigte Sehnsucht nach Vä-
tern, die die Formung von Männlichkeit 
durch Lernen am Modell möglich machen, 
die Abwesenheit väterlichen Schutzes, 
der Erfahrung spielerischer Provokati-

on, zärtlicher Raufl ust und großzügigem 
Sich-Besiegen-Lassens sind nicht durch 
alleinerziehende Mütter, die dominieren-
den Erzieherinnen in Kindereinrichtungen 
und Schulen und auch nicht ausreichend 
durch später in Bildungseinrichtungen er-
lebte Männerrollen zu kompensieren. Die 
bereits eingetretene Krise des Männlich-
seins macht die Entwicklung eines so-
zialen und lebenstüchtigen männlichen 
Selbstbewusstseins schwierig. Fehlende 
männliche Vorbildrollen in frühen Kind-
heitsphasen verhindern die Ausstattung 
mit Lösungsstrategien für den Umgang 
mit Aggressivität und für gewaltlose Kon-
fl iktbewältigung. Vor allem das Austarie-
ren männlich kraftvoller Selbstbehauptung 
und Durchsetzungskraft im Verhältnis zu 
einer selbstbewussten Haltung der Ver-
antwortlichkeit und Empathie gegenüber 
Anderen, einschließlich des Umgangs mit 
dem anderen Geschlecht, kann so kaum 
gelingen.

Die Flucht in Szenen und Ideologiean-
gebote, die die unerfüllten Sehnsüchte 
nach attraktiven Männerrollen bedienen, 
ist eine mögliche Konsequenz für man-
che Jugendliche. Die rechte Szene bie-
tet hier historische Helden, die von den 
alten Germanen bis zu einschlägigen 
Nazikriegsverbrechern reichen. Von der-
artiger Heldenverehrung bis zur eigenen 
Identifi kation mit erstrebten Heldentaten 
in der Absicht, Deutschland nach längst 
geächteten und überholten Mustern zu 
dienen, reichen die Heilungsversuche für 
die „Krankheit Vatersehnsucht“.

Vermeintlich starke, nicht sofort zu durch-
schauende Männer- und Führerrollen 
sowie Autoritätspersonen machen Unter-
ordnungen leicht und sichern die dadurch 
gewonnene Anerkennung. Entsprechen-
den reichhaltigen Nährstoff fi nden rechts-
affi ne Jugendliche in TV- Programmen, 
die sie wöchentlich mehrfach mit Bildern 
aus der Nazizeit, bevorzugt vor allem 
Hitler in beinahe allen Lebensbereichen, 
versorgen. Zugehörige aufklärerische 
Texte sind schon in der Schule ohne die 
beabsichtigte Wirkung an ihnen vorbei-
gegangen. Umso mehr werden die Bilder 

begierig konsumiert und in die noch stark 
wirkenden Phantasiewelten integriert.

Immer wieder gibt es auch Jugendliche, 
die sich durch die Anleihe bei nationalsozi-
alistischen Vorbildern, z. B. im schwarzen 
Leder-Outfi t von SS-Offi zieren, gegen-
über der Mutter in eine starke männliche 
Beschützerrolle hineinträumen, weil der 
eigentlich „natürliche“ Beschützer aus 
der Sicht des Jugendlichen die Mutter im 
Stich gelassen hat (in einem besonders 
markanten Fall handelte es sich um eine 
Mutter, die nicht sprechen konnte und mit 
ihrer Behinderung in der Kindererziehung 
allein gelassen worden war).

Die Abwesenheit lebenstüchtiger, vorbild- 
und erziehungswirksamer Vater- bzw. 
Männerrollen hatte in unseren Beobach-
tungen noch einen anderen Effekt: die 
kindlichen und vorpubertären Phanta-
siewelten werden kaum verlassen. Statt 
sich allmählich im Realleben bewährende 
männliche Qualitäten und Stärken anzu-
eignen, verharrt man in der Bewunderung 
der virtuellen oder im Fernsehen darge-
stellten Helden, mit denen man sich selbst 
im Jugendstadium überschwänglich iden-
tifi zieren kann. Dem überfälligen Sprung 
in die Realität und der zunehmenden Ver-
antwortung für die selbstständige Lösung 
lebensweltlicher Probleme wird durch 
übermäßige Beharrung im Virtuellen 
ausgewichen. Die Bewunderung für die 
Taten von Naziführern, SS-Männern und 
Wehrmachtssoldaten des Dritten Reiches 
sind Angebote der rechten Szene, die die 
genannten Entwicklungsverzögerungen 
betonieren. In der Vorstellungswelt wird 
Ersatz geliefert für das, was in der Wirk-
lichkeit fehlt und was deshalb durchaus 
einem subjektiv gefühlten Bedürfnis der 
betreffenden Jugendlichen entspricht.

So frappierte in unserer Jugendclubarbeit 
und -erfahrung der intensive Medienkon-
sum der Jugendlichen. 18- oder 20jährige, 
die exzessiv in die Welt von Computer-
spielen eintauchten und einen erheblichen 
Freizeitanteil darauf verwendeten. Um-
fangreich wurden auch Dokumentarfi lme 
konsumiert, wobei wir uns hier nur auf 

Informationen aus Gesprächen beziehen 
konnten, da es sich oft um Material han-
delte, das für die Verwendung in einer Ju-
gendeinrichtung tabu ist, es sei denn, die 
Vorführungen vollzogen sich im Rahmen 
von Bildungsveranstaltungen unter päda-
gogischer Leitung.

In einigen Fällen waren wir durch rechte 
Jugendliche auch über die Rolle von Brü-
dern, Großvätern und anderen Verwand-
ten informiert, die bei der Hinwendung zu 
rechten Szenen wichtig waren. Ohne die 
Defi zite abwesender Väter kompensieren 
zu können, hatte die enge Bezugnahme 
auf politische und historische Informatio-
nen und Auffassungen durch Verwandte 
eine nicht zu unterschätzende Bedeu-
tung. In einigen Fällen waren vor allem die 
scheinbar authentischen Erzählungen und 
die Korrekturen von oft beklagten falschen 
oder einseitigen Geschichtsdarstellungen 
von Schule und öffentlichen Medien durch 
Großväter ein Bezugsmoment zur Über-
einstimmung mit Positionen der rechten 
Szene.

Wie skizziert besteht bei den betreffenden 
Jugendlichen ein enger Zusammenhang 
mit defi zitär erlebten Männerrollen, wenn 
ein sozial unverträgliches Maß an latenter 
Aggressivität, jederzeit abrufbarem Hass 
und Angriffslust zu konstatieren ist.

Erduldete Gewalt ohne Möglichkeit der 
Gegenwehr, zu der auch die Mutter nicht 
in der Lage ist, sowie Demütigungen 
und Ohnmachtserfahrungen im Kindes-
alter etablieren eine dauerhafte Schwä-
chewahrnehmung. Solche Schwäche ist 
kaum aushaltbar, kann aber im Abhängig-
keitsverhältnis und unter Bedingungen der 
Unterlegenheit nicht verhindert werden. 
Der immer drängendere Wunsch, schmer-
zende Schwäche endlich zu überwinden 
und zu bekämpfen, bricht sich nicht selten 
durch Zurückschlagen gegen den Vater, 
meist den Stiefvater, Bahn. Gewalt, die 
durch Gewalt-Erdulden-Müssen immer 
negativ besetzt war, bekommt plötzlich ein 
positives Vorzeichen. Der Vater mit dem 
blauen Auge schlägt nie wieder. Befreiung 
heißt dies jedoch nur in einer Dimension. 

RECHTE RADIKALISIERUNGEN

Unerfüllte Sehnsüchte? Plakat aus einem neonazistischen Zine. Quelle: Fahnen-
träger Nr. 9 / 2004 „Die kindlichen und 

vorpubertären Phan-
tasien werden kaum 
verlassen."
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Denn das, was man an sich selbst nicht 
aushalten konnte, wird jetzt im Anderen 
zerschlagen. Schwäche soll nie mehr ge-
duldet werden, auch nicht bei Behinder-
ten, Migranten, Homosexuellen oder auch 
politischen Gegnern. Die Mitgliedschaft 
in einer rechten Gruppe bietet ideale Ak-
tionsräume und scheinbar stimmige An-
leihen aus rassistischen, völkischen und 
sozialdarwinistischen Ideologieköchern 
des Nationalsozialismus. Aus Familien-
Erlebnis- und permanentem Misserfolgs-
frust entsteht Prügellust.

Bei weitem nicht alle Jugendlichen rechter 
Gruppen und auch nicht jeder Strafgefan-
gene ist in der beschriebenen Weise so-
zialisiert, aber viele. Bei ebenfalls vielen 
müssen in den genannten Zusammen-
hängen auch dringend die erlebten und 
wirksamen Mütterrollen pädagogisch dia-
gnostisch betrachtet werden.

Gerade bei Abwesenheit von für die Er-
ziehung verantwortlich handelnden Vätern 
kommt die Mutter in eine oft absolut domi-
nierende Rolle, ohne dabei für die männlich-
keitsbezogene Sozialisation alles Entschei-
dende leisten zu können. Sehr oft hängen 
gerade gewalttätige und straffällige Jugendli-
che mit einer berührenden Intensität an ihren 
Müttern, die immer, auch in den schlimms-
ten Situationen, zu ihnen gehalten und sie 
wieder aufgenommen haben. Von diesen 
Übermutterwirkungen können sich vaterlos 
aufwachsende Jugendliche kaum emanzi-
pieren, was aber dringend notwendig wäre, 
um eine selbstbewusste und eigenverant-
wortliche männliche Identität entwickeln zu 
können. Die langandauernde ökonomische 
Abhängigkeit von der Mutter, genauso wie 
die Gewöhnung an deren fürsorgliche Ver-
lässlichkeit (und deren Ausnutzung) besitzen 
eine erstaunliche Langlebigkeit. Der Vater 
als Partner der Mutter, aber auch als iden-
titätswirksamer männlicher „Gegenspieler“, 
fehlt hier besonders schmerzhaft.

Jugendsozialarbeit mit rechten Jugendli-
chen, die einen Zeithorizont von mehre-
ren Jahren anstrebt und darüber solide 
bilanzieren kann, ist zu Beginn eines Betreu-
ungszyklus und über eine längere Zeit mit 

schulischen, ausbildungs- und arbeitsbezo-
genen Misserfolgskarrieren konfrontiert. Das 
scheinbar schicksalhafte Eingesperrtsein 
in solche Lebensumstände, das mit großen 
Unsicherheiten und Ängsten und einem völ-
lig unterentwickelten Selbstbewusstsein ver-
bunden ist, sucht Kompensation, die rechte 
und gewaltbereite Szenen vorerst durchaus 
bieten können.

Wir waren beinahe durchgängig damit kon-
frontiert, dass laut tönendes und auftrumpfen-
des Agieren in der Kumpelhorde auf der einen 
Seite mit der Unfähigkeit andererseits koexis-
tierte, einfache kognitive Aufgaben zu lösen, 
behördliche Formulare zu verstehen oder Be-
hördengänge erfolgreich zu absolvieren.
Diese Widersprüchlichkeit liegt nach dem 
bisher Gesagten in der Natur der Sache und 
ist wesentliche Handlungsmotivation für den 
Pädagogen. Wenn Beziehungsarbeit gelun-
gen ist, weiß der rechte Jugendliche, dass 
sein Jugendarbeiter beide geschilderten Sei-
ten kennt und bereit ist, mit ihm an der Besei-
tigung der Schwächen zu arbeiten, ohne ihn 
demütigend bei jeder Gelegenheit auf den 
existierenden Widerspruch hinzuweisen, den 
er ja letztlich selbst an sich empfi ndet.

Das Verhalten rechter Jugendlicher haben 
wir immer wieder als durch verschiedene Di-
mensionen von Schwäche vermittelt kennen-
gelernt. Gleichwohl haben sich im Agieren 
der Gruppen im Rahmen unserer Jugendar-
beit erhebliche personelle Potentiale gezeigt, 
die Konstruktives erbracht haben. Tatkraft 
und Verlässlichkeit, aber auch beharrliches 
Eintreten für die Belange unserer Einrichtun-
gen zeigten, dass ein Umlenken ins Konst-
ruktive möglich ist, wenn nicht als Vorbedin-
gung ideologisches Verändern-Müssen und 
Lernen-Sollen formuliert werden. Niemand 
kann und will Misserfolge dauerhaft aushal-
ten und immer wieder negative Signale von 
der Umwelt erhalten. Im Zuge jahrelanger 
Zusammenarbeit spürten sogar Jugendliche 
mit anfänglich in hohem Maß ideologisierten 
Haltungen und tiefen Szenezugehörigkeiten, 
dass die Heilsversprechen der rechten Sze-
ne nichts tatsächlich Verwertbares erbracht 
hatten und dass ihre Jugendsozialarbei-
ter einen ganz anderen „Nutzwert“ für die 
Stärkung ihres Selbstbewusstseins – das 

eigentlich zentrale Ziel sozialpädagogischer 
Anstrengungen – hatten.

Zentrifugale Absetzbewegungen weg vom 
Rechtsextremismus als Gegenpol zu frü-
heren Hinwendungsdynamiken sind meist 
eher allmählich, manchmal zäher, nicht sel-
ten auch überraschend schnell und bei fast 
allen Jugendlichen abgelaufen. Der spek-
takuläre Austritt, z. B. aus den Reihen der 
Jungen Nationaldemokraten / JN, war eher 
die Ausnahme. Fast immer war man letztlich 
des ständigen Abrufens von Hass und ge-
waltfi xierter Aktionsbereitschaft überdrüssig. 
Gelingendere Beziehungen zu Mädchen und 
der Einstieg in die Arbeitswelt taten ein Übri-
ges. Geforderte Rituale und gültige Symbole 
der rechten Bewegung konnten realistische-
re und verantwortlichere Lebenshaltungen 
nicht mehr erreichen. Der Aufenthalt in frühe-
ren Phantasiewelten hatte viel an Attraktion 
verloren.

Unsere langjährigen Analysen und pädago-
gischen Diagnosen im Verlaufe der Zyklen 
von der Hinwendung zu rechten Szenen bis 
zu Abwendungsbewegungen verweisen ein-
dringlich auf die vor allem in den Fokus ge-
hörenden emotionalen Dringlichkeiten einer 
notwendigen und möglichen Nachsozialisati-
on. Das kann z. B. durch verlässliche sozial-
arbeiterische Zuwendung, Angenommensein 
ohne Vorbedingungen, das Kennenlernen 
funktionierender Jugendarbeiterinnen- und 
Jugendarbeiterrollen, das Erleben emphati-
scher und demokratischer Umgangsformen 
und vor allem durch eine große Fülle jugend-
kultureller und sportlicher, einschließlich 
abenteuersportlicher Aktivitäten gelingen. 
Defi zite in der Gefühlsentwicklung nutzt 
rechter Radikalismus besonders effektiv aus, 
kann dauerhaft unter unseren gesellschaftli-
chen Bedingungen jedoch nicht verhindern, 
dass Jugendliche selbst erkennen, dass die 
Erwartung echten Gewinns für ein gelingen-
des Leben durch Rechtssein eine Illusion ist.

Trotz unserer prägendsten Erfahrung, dass 
auf eine Hinwendungsdynamik zu rechten 
Auffassungen und Handlungsstilen in der 
Regel früher oder später Abwendungsbe-
wegungen folgen, darf das Beharrungsver-
mögen einzelner Ideologiesegmente des 

Rechtsextremismus nicht 
unterschätzt werden. Des-
halb war die politische Aus-
einandersetzung mit rechten 
Auffassungen von jeher ein 
Bestandteil unserer Jugendar-
beit. Rechte Jugendliche sind 
erheblich politisiert, ihre Auf-
fassungen sind ihnen wichtig. 
Deshalb ist es nicht schwer, 
mit ihnen darüber zu reden, 
wenn sie es selbst wollen und 
sie nicht bei jeder Gelegenheit 
mit Gegenpropaganda über-
fallen werden.2

Erfolgreich kann eine solche 
Arbeit nur sein, wenn sie auf 
ideologische Lernziele, politische Kampf-
stellungen, Lernen nach Plan und Demü-
tigungen im Diskurs verzichtet. Und wenn 
dem Jugendarbeiter im Ergebnis von Bezie-
hungsarbeit durch die Jugendlichen die Inter-
ventionsberechtigung zuerkannt worden ist. 
Es ist letztlich immer so: jeder Jugendliche 
entscheidet für sich selbst, ob er Auseinan-
dersetzungs- oder Beeinfl ussungsversuche 
zulässt, weil er seinen Dialogpartner mag, 
ihm vertraut und übermäßigen Verände-
rungsdruck nicht befürchten muss. Allein 
schon das „Zulassen“ des Sozialarbeiters 
in den virtuellen Diskussionsraum und da-
mit die Aufforderung zum Dialog ist ein hoff-
nungsvolles Zeichen für Integration und ge-
gen Ausgrenzung/Selbstausgrenzung sowie 
für einen Ausstiegsweg aus dem Rechtsex-
tremismus.

2 Hinweise zur pädagogischen Bearbeitung ideologisier-
ter Haltungen und zur Ausgestaltung der Praxis mit 
rechtsextremen Zielgruppen u . a. bei Peter Steger: „Zum 
Umgang mit rechtsextremen Haltungen von Jugendlichen 
in der Jugendclubarbeit“, in Baer, Möller, Wiechmann, Hrg. 
„Verantwortliches Handeln: Praxis der sozialen Arbeit mit 
rechtsextrem orientierten und gefährdeten Jugendlichen“, 
Verlag Barbara Budrich 2014, S. 177 -188.

RECHTE RADIKALISIERUNGEN

„Sehr oft hängen ge-
rade gewalttätige und 

straffällige Jugendliche 
mit einer berührenden 

Intensität an ihren 
Müttern.“
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Das Bild über die Angehörigen des 
rechtsextremen Lagers, das bis heute in 
der Öffentlichkeit weit verbreitet ist, wird 
nach wie vor geprägt durch die Erfah-
rungen – und mehr noch die mediale 
Darstellung – der späten 1980er und der 
frühen 1990er Jahre. Dokumentar- und 
Spielfi lme, Reportagen, Karikaturen, 
aber auch einige sozialwissenschaftliche 
Darstellungen haben einen bestimmten 
Typus gezeichnet, der (überspitzt for-
muliert) so aussieht: Der perspektivlose, 
alkoholabhängige, gewalttätige Jugend-
liche aus zerrütteten Familienverhältnis-
sen, ein „rebel without a cause“, gerät an 
falsche Freunde und politische Verfüh-
rer; sein diffuser Hass und seine ziellose 
Gewalt richten sich zunehmend gegen 
Ausländer, die ihm als Sündenböcke 
dienen – stellvertretend für Beziehungs-
konfl ikte, enttäuschte Liebe oder ein 
gestörtes Verhältnis zum Vater; so gleitet 
er ab in eine Szene, die Kameradschaft 
und Geborgenheit zu bieten scheint. 
Kurz: Rechtsextremismus wird reduziert 
auf unpolitische Jugendgewalt.

Stimmt dieses Bild? Zweifellos kann der 
Einstieg in die rechtsextreme Szene so 
oder so ähnlich verlaufen – er kann sich 
aber auch ganz anders vollziehen. 

Disparate Forschungslage

Die Forschungslage ist diesbezüglich 
nicht sehr belastbar.1 Seit der zweiten 
Hälfte der 1980er Jahre sind zwar immer 

wieder Studien unternommen worden, in 
denen individuelle oder gemeinschaftli-
che Einstiegsprozesse untersucht wur-
den.2 Fachlich handelt es sich indes oft 
um jugendsoziologische, psychologische 
oder kriminologische Arbeiten, die mithin 
von einem bestimmten Erkenntnisinte-
resse ausgehen und entsprechend ihr 
Material auswählen und ihre Methoden 
bestimmen. Daher bilden Studien zu ju-
gendlichen Gewalttätern den Schwer-
punkt. Auf der anderen Seite liegen einige 
methodologisch anspruchsvolle Arbeiten 
zur qualitativen soziologischen Biogra-
phieforschung vor, die erkennen lassen, 
dass es neben den oben (überspitzt) 
beschriebenen Einstiegsprozessen auch 
ganz andere Wege in den Rechtsextre-
mismus geben kann. Lena Inowlocki und 
Michaela Köttig weisen dabei überein-
stimmend darauf hin, dass erstens famili-
ale Konstellationen und zweitens – oft in 
Verbindung damit – eine Beschäftigung 
mit dem historischen Nationalsozialismus 
beim Einstieg in den Rechtsextremismus 
eine zentrale Rolle spielen.3

Betrachten wir – ungeachtet aller quel-
lenkritischen Bedenken – die Berichte 
prominenter Aussteiger aus der Szene, 
so entsteht ein durchaus differenziertes 
Bild. Ingo Hasselbach steht beispielswei-
se durchaus für einen Einstieg, der stark 
über Protest gegen das eigene Eltern-
haus und Herkunftsmilieu vermittelt ist.4
Matthias Adrian – oder auch, um einen äl-
teren Zeugen anzuführen, Gerald Wage-
ner – schildern eher einen Einstieg, der 
vorrangig durch ein wenig refl ektiertes, 
affi rmatives Interesse am Nationalsozia-
lismus vermittelt wird.5 Odfried Hepp wie-

derum ist von seinem Vater als Kind und 
Jugendlicher in verschiedene völkische 
und nationalistische Jugendbünde ge-
schickt worden, wurde also von früh auf 
im rechtsextremen Sinne sozialisiert.6

Drei Typen des Einstiegsverlaufs

Birgit Rommelspacher betont, dass beim 
Einstieg in rechtsextreme Szenen „so-
wohl psychische als auch soziale und 
politische Faktoren eine Rolle [spielen] – 
wenn auch mit je unterschiedlichem Ge-
wicht“.7 Als Motive bzw. als Faktoren der 
Attraktivität benennt sie Aktionismus und 
Gewalt, Gemeinschaft und soziale Aner-
kennung sowie Protest und Politik. Viele 
der betreffenden Jugendlichen sind be-
reits in gewaltaffi nen Milieus aufgewach-
sen beziehungsweise haben früh selbst 
Gewalt erfahren. Persönliche Motive, wie 
der Wunsch nach Zugehörigkeit, Selbst-
versicherung und Anerkennung, verbin-
den sich mit der Befriedigung psychoso-
zialer Bedürfnisse der Jugendlichen und 
der Suche nach politisch-ideologischer 
Orientierung.

Man kann hierin „normale“ Erscheinun-
gen der Adoleszenz erkennen, ein Rin-
gen um den eigenen Platz in der Gesell-
schaft. Geprägt ist diese Phase durch 
den Wunsch nach Anerkennung durch 
die Erwachsenen bei gleichzeitigem Be-
dürfnis nach Abgrenzung zu ihnen. Auf 
diese jugendtypischen Spannungen kön-
nen Jugendliche unterschiedlich reagie-
ren: Beispielsweise durch Konformismus, 
durch einen grüblerischen Rückzug in die 
Innerlichkeit oder auch durch Aggression 
und Rebellion. Im spezifi sch rechtsextre-
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Lebensweltliche, kognitive und familiale Einstiegsprozesse*
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men Kontext führt dies zu einer „Ambi-
valenz von Protesthaltung und Unterord-
nung“.8

Drei typische9 Einstiegsverläufe in den 
Rechtsextremismus möchte ich im Fol-
genden skizzieren:

1. Den lebensweltlichen Typus; d. h. den 
Einstieg durch Einfl üsse im außerfami-
lialen persönlichen Nahfeld.

2. Den kognitiven Typus; d. h. den Ein-
stieg über thematische Interessen.

3. Den familialen Typus; d. h. den Einstieg 
über Einfl üsse aus der Herkunftsfami-
lie.

Lebensweltliche Einstiegsprozesse

In diesen Bereich fällt der eingangs ka-
rikierte, aber in der Realität ja durchaus 
anzutreffende Prozess des „Abgleitens“ 
in den Rechtsextremismus. Es muss 
sich allerdings keineswegs um sozial 
randständige Szenen handeln; lebens-
weltliche Einstiegsprozesse können sich 
durchaus auch in „bürgerlichen“ Verhält-
nissen ereignen.

Lebensweltliche Einstiegsprozesse kön-
nen ausgelöst werden durch eine Verän-
derung im bestehenden Nahfeld, wenn 
sich z. B. eine Bezugsgruppe insgesamt 
nach „rechts“ entwickelt. Dies kann etwa 
eine musikalisch geprägte Jugendsubkul-
tur sein, ein schulischer Freundeskreis, 
eine Freizeit- oder Fußballfan-Clique 
usw. Es kann sich aber auch das per-
sönliche Nahfeld selbst verändern, z. B. 
durch einen Umzug, durch einen neuen 
Freundeskreis, Sportverein, oder auch 
einen neuen Trainer, Sozialarbeiter und 
– horribile dictu – durchaus auch einen 
neuen Lehrer.

„Orte“, an denen sich solche Einstiegs-
prozesse vollziehen, können bspw. der 
Cliquentreff an der Imbissbude, die Fan-
kurve im Stadion, die Stammkneipe oder 
der Konzert- und Veranstaltungskeller 
sein. Ebenso kann es sich aber auch um 
die Universität handeln, sei es im Semi-
nar, sei es im burschenschaftlichen Ver-
bindungshaus. Einen wichtigen Teil ihres 
Tages verbringen Jugendliche indes in 
der Schule oder Berufsschule. Hier dürf-
te vermutlich der Ort zu fi nden sein, von 

dem die meisten Einstiegsprozesse ihren 
Ausgang nehmen.

Kognitive Einstiegsprozesse

Diese Art des Einstiegs ergibt sich aus 
der extensiven Beschäftigung mit einem 
bestimmten Thema – die mitunter übri-
gens auch in fortgeschrittenem Alter er-
folgt. Eine Variante nimmt ihren Ausgang 
vom Interesse an einem nicht unmittelbar 
rechtsextrem besetzten Thema, wie z. B. 
der germanisch-heidnischen Geschich-
te und Kultur, regionalem „Brauchtum“, 
Volkstanz oder der eigenen Familienge-

schichte – insbesondere wenn es in die-
ser Familie zu Flucht und Vertreibung 
gekommen ist. Andere Interessengebiete 
können von vornherein stark rechtsextrem 
besetzt sein, wie etwa bestimmte Thema-
tisierungsformen von Migration oder des 
Islam. Thema Nummer Eins dürfte nach 
wie vor die deutsche Geschichte, insbe-
sondere des Zweiten Weltkriegs und des 
Holocaust, sein. Lena Inowlocki hat ihrer 
Studie, eine Passage aus einem Interview 
aufgreifend, den Titel gegeben: „Sich in 
die Geschichte hineinreden“. Genau so 
müssen wir uns typischerweise den kog-
nitiven Einstiegsprozess vorstellen.

* Der Aufsatz geht zurück auf einen Vortrag bei einem 
Symposium der Extremismus-Informations-Stelle des Nie-
dersächsischen Ministeriums für Inneres und Sport (NEIS) 
am 18. April 2012 in Braunschweig.
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Braunes für die Kleinen: Ein Propagandaheft der Gemeinschaft Deutscher Frauen. 
Quelle: Zwergenpost 3, 2001
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Menschenrechten, Rationalität und dem 
Gleichheitsgedanken verpfl ichtet sind.

Im lebensweltlichen Bereich muss Prä-
vention ebenfalls rechtsextreme Ange-
bote in ihrem Spielraum und Wirkungs-
grad sinnvoll begrenzen, gleichzeitig 
aber auch alternative Angebote schaffen, 
fördern und dulden. Dies erfordert im 
Zweifelsfall einige Toleranz gegenüber 
„abweichendem Verhalten“ (bspw. von 
Graffi ti-Sprayern oder Punks, in alternati-
ven Kulturzentren oder antifaschistischen 
Jugendszenen). Aber die Existenz einer 
lebendigen und ausdifferenzierten, viel-
fältigen Kultur ist gerade auf lokaler Ebe-
ne immer noch der beste Garant für die 
wirkungsvolle Eingrenzung und Abwehr 
rechtsextremer Tendenzen.15

Endnoten

1  Bereits ältere Forschungen förderten ein diff erenziertes Bild 
der EinsƟ egswege zu Tage, vgl. z. B. Bundesministerium des In-
nern (BMI) (Hg.), Gewalt von rechts. Beiträge aus WissenschaŌ  
und PublizisƟ k, Bonn 1981; BMI (Hg.), NeonazisƟ sche Militanz 
und Rechtsextremismus unter Jugendlichen (= SchriŌ enreihe 
des BMI, Bd. 15), StuƩ gart et al. 1982; zusammenfassend und 
vergleichend: Peter Dudek, Jugendliche Rechtsextremisten. 
Zwischen Hakenkreuz und Odalsrune 1945 bis heute, Köln 
1985, S. 96ff . (1960er) u. 223ff . (1980er).

2  ParadigmaƟ sch: Wilhelm Heitmeyer, RechtsextremisƟ sche 
OrienƟ erungen bei Jugendlichen, Weinheim/München 1987; 
ders. et al., Die Bielefelder Rechtsextremismus-Studie. Erste 
Langzeituntersuchung zur poliƟ schen SozialisaƟ on männlicher 
Jugendlicher, Weinheim/München 1992; Helmut Willems/Ste-
fanie Würtz/Roland Eckert, Analyse fremdenfeindlicher Straf-
täter. Forschungsprojekt (= Texte zur Inneren Sicherheit, hg. 
v. BMI), Bonn 1994; vgl. z. B. auch Klaus Wahl (Hg.), Fremden-
feindlichkeit, AnƟ semiƟ smus, Rechtsextremismus. Drei Studien 

Schon früher war der kognitive Weg m. 
E. von herausragender Bedeutung. Dies 
dürfte sich aber in der Zwischenzeit in-
sofern noch verstärkt haben, als die 
rechtsextremen Angebote über das In-
ternet sehr viel leichter erreichbar sind. 
So wird eine bestimmte Beschäftigung 
mit den als negativ oder bedrohlich wahr-
genommenen Aspekten des Islam nach 
wenigen Mausklicks auf Webseiten wie 
PI-News führen, von dort wiederum über 
wenige Links zur nationalkonservativen 
Wochenzeitung Junge Freiheit – und 
alle diese Angebote erlauben dann auch 
eine relativ schnelle Kontaktaufnahme zu 
rechtsextremen politischen Organisatio-
nen.

An dieser Stelle möchte ich betonen, 
dass man Menschen, die sich auf diesen 
Weg begeben, nicht unbedingt mit einem 
überlegenen „Wissen“ begegnen kann. 
Beim kognitiven Einstieg entwickelt sich 
oft eine erstaunliche „Expertise“, die es 
schwer macht, die zum Vorurteil geron-
nenen Ansichten einfach durch „Fakten“ 
zu widerlegen. Menschen, die beispiels-
weise den Islam, den Kriegsverlauf an 
einer bestimmten Front oder die regiona-
le Kultur eines „deutschen Siedlungsge-
bietes“ zu ihrem „Lebensthema“ machen, 
können sich sektoral zu „ihrem“ Thema 
ein erdrückendes Einzelwissen erworben 
haben. „Wissen“ immunisiert nicht gegen 
Rechtsextremismus. Auch eine Ausei-
nandersetzung mit Gegenargumenten 
und gegenläufi gen Standpunkten kann 
erfolgt sein, ohne dass dies zu einem 
Wandel der Einstellung geführt hätte. In 
der Diskussion mit solchen „Fachleuten“ 
mag dann der demokratisch gesonnene 
Gesprächspartner durchaus argumenta-
tiv „unterliegen“.

Familiale Einstiegsprozesse

Wenn ich mich auf familiale Einstiegs-
prozesse beziehe, so meine ich damit in 
erster Linie die Herkunftsfamilie (Eltern, 
Großeltern, Geschwister, Tanten und On-
kel usw.) und nicht die Gründungsfamilie 
(Partner, eigene Kinder). Auch hier zei-
gen sich wieder unterschiedliche Verläu-
fe. So kann etwa in der Herkunftsfamilie 
ein Bruch vorliegen, wenn beispielsweise 
nur ein Elternteil, ein Onkel, eine Groß-
mutter usw. als rechtsextreme Identifi ka-
tionsfi gur auftritt. Ein anderer Verlauf liegt 
da vor, wo in der Familie ein Konsens be-

steht, erzeugt, beschworen oder erzwun-
gen wird. Hier können wir rechtsextreme 
Herkunftsfamilien feststellen, die in man-
chen Fällen ihrerseits sogar rechtsextre-
me Gründungsfamilien sein können.

Auch der familiale Einstiegsprozess dürf-
te bereits in der Vergangenheit eine grö-
ßere Rolle gespielt haben, als das Bild 
vom „abgleitenden“ Sozialfall es nahe 
legt. Wir müssen aber heute in Rechnung 
stellen, dass seit etwa Mitte der 1980er 
Angehörige des rechtsextremen Milieus 
ganz gezielt kinderreiche Familien im 
Kreis Gleichgesinnter begründet haben. 
Darüber hinaus begannen sie mancher-
orts, Strukturen zur rechtsextremen Pri-
märsozialisation zu schaffen.10 Etwas 
zeitversetzt, sind auch aus der Generati-
on der um 1990 politisierten Rechtsextre-
misten – also der Alterskohorten, denen 
bspw. auch die mutmaßlichen Terroristen 
des „Nationalsozialistischen Untergrund“ 
angehören – inzwischen häufi g Familien-
väter und –mütter geworden. Die Kinder 
aus diesen Familien sind heute Jugend-
liche und junge Erwachsene. Wir dürfen 
hoffen, dass es vielen von ihnen gelingt, 
sich von den Prägungen, die sie mitbe-
kommen haben, wieder zu lösen, aber ei-
nige bleiben diesen Prägungen sicherlich 
treu. Mitunter sitzen sie uns heute bereits 
in universitären Lehrveranstaltungen ge-
genüber.

Ostproblem?

Mit dem oben beschriebenen Bild, das 
eine verzerrte und einseitige Problem-
wahrnehmung spiegelt, ist auch das Vor-
urteil verbunden, Rechtsextremismus sei 
weithin ein Ostproblem. Ungeachtet des 
höheren Problemdrucks in den Ländern 
auf dem Territorium der früheren DDR – 
man denke nur an die Wahlergebnisse 
und Aktivitäten der NPD – zeichnet die 
Forschung schon seit längerem ein weit 
differenzierteres Bild.11 Lebensweltliche 
und kognitive Angebote, aber auch Netz-
werke rechtsextremer Familien existieren 
auch in den „alten“ Bundesländern.

Werfen wir beispielsweise einen Blick 
auf die Familiennetzwerke, auf das, was 
in der jüngeren Diskussion mitunter als 
„völkisches Siedeln“ bezeichnet wird.12 
Wenn von diesen Formen der rechtsex-
tremen Milieubildung13 die Rede ist, was 
derzeit in der Presse häufi ger geschieht, 

so wird überwiegend nach Mecklen-
burg-Vorpommern, Thüringen oder 
Sachsen geschaut. In Niedersachsen 
gibt es indes seit Jahrzehnten – mut-
maßlich – vergleichbare Netzwerke, 
z. B. an der unteren Weser, in der Lü-
neburger Heide oder im Weichbild von 
Hamburg. Dies zeigen beispielsweise 
die Aktivitäten kleiner, wenig bekann-
ter, mit dem völkischen und radikalna-
tionalistischen Milieu eng verwobener 
„Jugendverbände“, wie etwa der oben 
erwähnte Deutsch Wandervogel, die 
„Fahrenden Gesellen“ mit ihrem Land-
heim im Kreis Harburg, der „Freibund-
Bund Heimattreuer Jugend“ mit seinem 
Bundessitz in Göttingen oder der „Bund 
für Gotterkenntnis (Ludendorff)“ der in 
Niedersachsen eine Ahnenstätte unter-
hält und seine Jahrestreffen veranstal-
tet.14 

Prävention?

Sicherlich sind die sinnvollsten Präven-
tionsstrategien gegen Rechtsextremis-
mus diejenigen, die einem Einstiegs-
prozess von vornherein vorbeugen. 
Dies ist aber gewiss keine leichte Auf-
gabe.

Im familialen Bereich scheint sie mir 
kaum leistbar. Lehrreich kann hier aber 
vielleicht der Umgang mit Menschen 
sein, die innerhalb einer religiösen 
Sekte sozialisiert worden sind, da die 
Strukturen dieser spezifi schen rechts-
extremen Lebenswelt in einigen Zügen 
durchaus vergleichbare Erscheinungs-
formen aufweisen.

Im koginitiven Bereich ist ein differen-
zierter Umgang empfehlenswert. Kei-
neswegs lassen sich die Themen, über 
die sich der Einstieg vollzieht, tabui-
sieren. Ebenso wenig kann man diese 
thematischen Interessen einfach igno-
rieren, man muss sie viel mehr – gera-
de wenn es sich um junge Menschen 
handelt – bearbeiten. Einfache Widerle-
gungen im „Faktencheck“ werden kaum 
ausreichen, es gilt vielmehr, kommu-
nikative Strategien zu entwickeln, um 
rechtsextreme Mythen wirkungsvoll zu 
dekonstruieren. Gleichzeitig müssen 
aber auch den rechtsextremen Infor-
mations- und Kommunikationskanälen, 
besonders im Internet, solche entge-
gengesetzt werden, die Demokratie, 
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Bevor auf den sozialen Reaktionsan-
satz eingegangen wird, sei hier ein 
weiterer Begriff erläutert, der einige 
wichtige Implikationen für die Radikali-
sierungsforschung besitzt. Der Begriff 
„Co-Terrorismus“ bzw. „Co-Extremis-
mus“ verweist nach Uwe Kemmesies 
„auf mögliche Wechselwirkungsbezüge 
zwischen sozialem Umfeld und terroris-
tischen Akteuren“ und umschreibt „alle 
phänomenbezogenen Verhaltens- und/
oder Handlungsweisen, deren nicht in-
tendierte Nebenfolgen darin bestehen, 
Terrorismus und/oder Extremismus zu 
befördern“.3 Die Folge bestehe dabei in 
einer unbewussten phänomenunterstüt-
zenden Wirkung, die weder gewollt noch 
beabsichtigt sei. Im Einzelnen macht der 
Leiter der Forschungsstelle Terrorismus/
Extremismus (FTE) des BKA vier „Fallen“ 
aus, die dazu führen, dass Terrorismus- 
wie Extremismusbekämpfungsmaßnah-
men das Gegenteil ihrer ursprünglichen 
Ziele bewirken. Die Kombattantenfalle 
sorgt bspw. für eine Angstkulisse in der 
Allgemeinbevölkerung, die durch undif-
ferenzierte Prävention und Berichterstat-
tung entsteht und Terroristen in die Hän-
de spielt. Noch wichtiger erscheinen im 
Kontext der Radikalisierungsforschung 
die Stigmatisierungs- (Generalverdacht 
gegenüber bestimmten Bevölkerungs-
gruppen) und die Solidarisierungsfalle. 
Oft gerät nämlich in Vergessenheit, dass 

der Terrorismus und seine Bekämpfung in 
einem komplementären Verhältnis zuein-
ander stehen: „Es existieren kompatible 
Ziele zwischen Terror (Sympathiegewinn 
durch ‚solidarisierende‘ Aufmerksamkeit 
infolge extremer Reaktionen des Geg-
ners) und Terrorbekämpfung (Macht-
erhalt und -steigerung durch erhöhte 
Sicherheitsmaßnahmen)“.4 Die Desensi-
bilisierungsfalle senkt dabei das Potential 
von Furchtappellen.

Zusammenfassend merkt der Soziologe 
an: „Alle Beteiligten im Kampf gegen den 
Terrorismus sind aufgefordert, mögliche 
nicht-intendierte Nebenfolgen des eige-
nen Handelns bereits im Vorfeld zu re-
fl ektieren – und zwar ganz frei nach Wil-
helm Busch: Aber wehe, wehe! Wenn ich 
auf das Ende sehe!!“5 Sich über die Fol-
gen des eigenen Handelns im Klaren zu 
sein, könnte in der Tat vor vielen Fehlern 
bei der Politisierung und „Polizeiisierung“ 
sozialer Konfl iktpotentiale bewahren.

Politisierung sozialer Konfl iktpotenti-
ale

Es liegt in der Natur der politisch motivier-
ten Gewalt, dass sie im Kontext von kol-
lektiven Prozessen und politischen Kon-
fl ikten entsteht. Es handelt sich also um 
einen Gewalttypus, der zu seiner Kontrol-
le der Dramatisierung des Rechtsbruchs 

bedarf und der zugleich der strategisch-
politischen Instrumentalisierung zuführ-
bar ist.6 Der Staat, der darauf bedacht ist, 
die Normüberschreitung zu „skandalisie-
ren“, um diese mit Blick auf die „interes-
sierte moralische Entrüstung“ zu delegiti-
mieren und gleichzeitig die Rechtsnorm 
durch Sanktionierung zu aktualisieren, 
bewegt sich dabei auf dünnem Eis. Denn 
in einer Situation der Reaktionsangewie-
senheit, in welche die Politik von den ra-
dikalen bzw. Protestbewegungen und /
oder militanten Akteuren gebracht wird, 
gibt es nur einige wenige effi ziente Lö-
sungen für entstandene Konfl ikte, wobei 
mit jeder Reaktionssequenz eine neue 
Konfl iktkonstellation entsteht. Das Inst-
rumentarium wird immer überschaubarer, 
je weiter die Eskalationsprozesse voran-
schreiten. Auch in diesem Kontext kann 
man von Fallen reden: „Die öffentliche 
Diskussion und Dramatisierung eines 
Normbruchs und seiner Bestrafung zum 
Zwecke der Bekräftigung der normativen 
Ordnung einer Gesellschaft ist ein höchst 
voraussetzungsvolles soziales Gesche-
hen. Sie kann bisweilen riskant und an-
fällig für Fehlschläge sein: dann stiftet 
sie nicht neuerliche Solidarität und Inte-
gration innerhalb des sozialen Gebildes, 
sondern verstärkt die im Konfl ikt manifest 
gewordene Uneinigkeit und Desintegra-
tion“.7 Nach Susanne Karstedt-Henke 
setzt der voraussetzungsvolle Dramati-
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Radikalisierung als nicht intendierte Folge der Auseinandersetzung mit 
extremen Milieus. Unter besonderer Berücksichtigung des Salaϐismus
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sierungsprozess ein, wenn Akteure und 
Bewegungen als „deviant“ qualifi ziert und 
zum Objekt der „situativen Repression“ 
werden.8 

Unter- und Übertreibungsfalle

Was die Untertreibungs- bzw. Übertrei-
bungsfalle angeht, so handelt es sich da-
rum, dass die politische Dramatisierung 
bzw. Nicht-Dramatisierung eines Phäno-
mens infolge der selektiven Politisierung 
negative Auswirkungen auf das jeweilige 
Phänomen haben kann. Während die 
1970/80er Jahre ganz im Zeichen der 
linksextremistischen Gewalt standen, die 
zum Teil von der politischen Dramatisie-
rung und Skandalisierung der Folgen der 
Studentenbewegung lebte, konnten sich 
Soziologen des Eindrucks nicht erweh-
ren, dass „die Fälle rechtsextremistischer 
Gewalt der letzten Jahre, zunächst bei 
weitem nicht den Politisierungsgrad er-
reicht haben, den die linksextremistische 
Gewalt schon immer auf sich gezogen 
hat. Sympathisanten-Kampagnen und 
‚geistig-politische‘ Auseinandersetzun-
gen gegenüber rechtsextremistisch indu-
zierter Gewalt hat es in der Bundesrepu-
blik bisher nicht gegeben, obwohl es an 
dazu Anlass gebenden Ereignissen wohl 
nicht gefehlt hat. Das bedeutet, dass in 
der Tat die Bedingungen der politischen 
Ausmünzbarkeit von ‚linker‘ Gewalt eher 
gegeben sind als von ‚rechter‘ Gewalt“.9

Vor dem Auffl iegen der NSU-Mörder 
wiesen sowohl der Linksextremismus 
als auch der Islamismus – nach dem 11. 

September 2001 vor allem im Kontext 
der einhergehenden Integrationsdebatte 
– größtes politisches Dramatisierungs-
potential auf. Der moderne salafi stische 
Antimodernismus ist wie der Linksextre-
mismus zu RAF-Zeiten gegenwärtig wie 
kein anderer Phänomenbereich dafür ge-
eignet, als alternative Ordnungsideologie 
und Wertevorstellung moralisch delegiti-
miert zu werden.

Anfängliche Über- und inkonsistente 
Reaktionen

Hartes Durchgreifen gegen salafi stische 
Vereine, auch gegen jene mit „Hasspre-
digern“ an ihrer Spitze, fördert allerdings 
das konfrontative Wettbewerbsverständ-
nis zwischen der säkularen Ordnung und 
dem religiösen Antimodernismus in ähn-
licher Weise wie der Aufruf, niemanden 
außer Allah anzubeten. Der Apell an die 
„deutschen Wertvorstellungen“ und das 
bundesrepublikanische Ordnungsmodell 
als Gegenpart zum vermeintlich „frem-
den“ Salafi smus exkludiert dabei die im-
mer öfter deutschen wie ausländischen 
Träger dieser alternativen Ordnungsvor-
stellung aus dem Gesellschafts- und Ord-
nungsmodell der Bundesrepublik (Margi-
nalisierungsfalle).

Die Sicherheitsbehörden tragen ihrer-
seits zur Produktion und Reproduktion 
der versicherheitlichten Debatte über den 
Islamismus / Salafi smus bei, indem sie 
eine Realität schaffen und vermitteln, in 
der die salafi stischen Gemeinden bzw. 
Vereine in Analogie zu legalistischen 

Organisationen als „Durchlauferhitzer“ 
sowie „Einstiegsdroge“ für den islamis-
tischen Terrorismus gelten. Anstatt die 
radikalisierungsfördernden Ursachen-
bündel und Mechanismen sowie die ge-
sellschaftlichen Konfl iktkonstellationen 
zum eigentlichen Diskussionsthema 
zu machen, produzieren auch manche 
Sicherheitsforscher und Islamwissen-
schaftler qua Profession islamlastige 
Diskurse vom „Radikalisierungspotenti-
al“ „des“ Salafi smus sowie über salafi s-
tischen „Verführern“ oder gar „Ratten-„ 
bzw. „Seelenfängern“. Je stärker sich 
die jeweiligen Szenen ausdifferenzieren, 
desto ausgeprägter wird paradoxerwei-
se das institutionelle Bild des Feindes 
verfassungsmäßiger Ordnung, das der 
polizeilichen Reaktion zugrunde liegt. Mit 
der Durchsetzung der Devianzdefi nition 
der Kontrollinstanzen gehen jedoch vor-
wärtstreibende Stigmatisierungsprozes-
se einher, die zur Militanz als Endpunkt 
aggressiver Partizipation führen können. 
Es gilt zudem zu bedenken, dass solche 
Reaktionen seitens der Sozialisationsins-
tanzen sowie Polizei und Justiz von den 
jeweiligen Gruppen bewusst eingesetzt 
werden, weshalb Institutionen Stigma-
tisierungseffekte durch Differenzierung 
und gestufte Sanktionierung vermeiden 
sollten.10 Denn überreaktive Maßnah-
men beschleunigen in der Regel Mobi-
lisierungs- und Radikalisierungsprozes-
se.11

CO-RADIKALISIERUNGEN

Obwohl der Begriff der Co-Radikalisierung in die gegenwärtige Forschung als wissenschaftlicher Neologismus1 eingeführt 
worden ist, fußt der von ihm referierte Inhalt auf einer soliden soziologischen Grundlage, die die politische Kriminalität bzw. 
den Terrorismus im Kontext des sozialen Interaktionismus sieht. Die interaktionistische Perspektive betrachtet die Reaktion auf 
abweichendes Verhalten als die entscheidende Größe im prozesshaften und dynamischen Geschehen von Abweichung und 
Kriminalität.2
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Radikalisierungsprozesse in islamis-
tischen Milieus Gehör zu schenken, 
denn über die genannten Fallen hinaus 
wiederholen sich im Umgang mit „dem“ 
Salafi smus einige kontraproduktive Re-
aktionsmuster wie die Irrationalisierung 
des Phänomens, das Missverständnis 
von Gewalt, die Verleumdung der Be-
troffenengruppe, die Aufteilung des Mili-
eus in Verführer und Verführte oder die 
Skandalisierung der salafi stisch-popu-
listischen „Prominenz“, die angeblich 
im Namen aller deutschen Salafi sten 
spricht usw. Dabei wird nicht nur überse-
hen, dass es „den“ Salafi smus als eine 
homogene Bewegung nicht gibt. Auch 
der ursprünglich mit den salafi stischen 
Netzwerken auf ambivalente Weise ver-
knüpfte salafi stisch-dschihadistische und 
militant-dschihadistische Flügel, dem 
pauschal Gewaltbereitschaft und Sym-
pathien mit dem internationalen Terroris-
mus unterstellt werden, wies und weist 
relevante Schattierungen, Abstufungen 
und Grenzen auf.25 Daher darf die aus 
anderen Phänomenbereichen hinlänglich 
bekannte Einstellung-Verhalten-Schere 
im Hinblick auf den Salafi smus nicht 
ausgeblendet werden: Während bereits 
die Frage konkreter Gewaltanwendung 
in „besetzten Gebieten“ Dschihadisten 
von ihrem salafi stischen Umfeld sepa-
riert, werden die ideologischen Differen-
zen noch größer, wenn es sich um die 
Anschläge in Europa handelt.26 Es mag 
zwar verwundern, aber das eigentliche 
unterstützende radikale Umfeld der „Sau-
erland-Bomber“ war weniger salafi stisch 
als militant-dschihadistisch, wobei die 
Gruppe zum Kern eines expandierenden 
Netzwerkes wurde.27

Aus diesem Grund erscheint die Emp-
fehlung, die „salafi stische Szene viel 
aggressiver zu beobachten“, um die Si-
tuation unter Kontrolle zu bekommen, im 
Sinne der Co-Radikalisierung als diskus-
sionsbedürftig.28 Denn gerade aus den 
(nicht selten ungerechtfertigten) Instan-
zenkontakten können dschihadistische 
und (seltener) terroristische Handlungen 
resultieren. Indem die Handlungsspiel-
räume der betroffenen Akteure durch 
Zuweisung eines randseitigen Status 
eingeschränkt und ihr Selbstbild beein-
fl usst werden, bringt man sie unabsicht-
lich dazu, ihr Leben an den Kreislauf der 
„sekundären“ Devianz anzupassen. Es 
sei zudem darauf hingewiesen, dass die 

Konstruktion von Vorfeldern

Dabei bleibt es nicht: Präventive Maßnah-
men (Überpräventionsfalle12) konzipie-
ren den Salafi smus überwiegend als das 
Vorfeld und Umfeld des islamistischen 
Terrorismus. Die Prävention bezieht sich 
somit nicht auf eigentliche Verbrecher 
und Verbrechen, „sondern auf ‚Extremis-
ten‘, von denen man annimmt, dass sie 
potentielle Straftäter werden könnten; auf 
‚Milieus‘, die Straftäter produzieren oder 
in denen sie untertauchen könnten; und 
auf ‚Diskurse‘, die Straftaten nahelegen 
könnten“.13 Die Salafi smuskonstruktion 
als „Vorfeld des Terrorismus“ erhöht je-
doch infolge ihrer performativen Wirkung 
das Sicherheitsrisiko14 (Versicherheitli-
chungsfalle). Die negative Funktion der 
salafi stischen Vorfeldkonstruktion ähnelt 
gewissermaßen der politischen Metapher 
des linksterroristischen Sympathisanten, 
die die „Besinnung auf unsere gemein-
samen Grundwerte“ ermöglicht(e), indem 
sie das Spiegelbild der „Verfassung der 
Freiheit“ identifi ziert(e): Der Salafi sten-
vorwurf markiert somit die Grenze zwi-
schen den „Freunden“ und „Feinden“ 
der etablierten Verfassungsordnung. „Je 
‚wortgewaltiger‘ und damit radikaler der 
‚Sympathisant‘ als Feind der geltenden 
Ordnung ausgegrenzt wird, desto eher 
kann die appellierende Sprache auf die 
Emotionen des Publikums rechnen und 
eine solidaritätsstiftende Funktion über-
nehmen“.15 Die emotionsgeladene „ra-
dikale“ Ausgrenzung erklärt zugleich 
emotionale öffentliche Reaktionen auf 
den Salafi smus als Sinnbild des verfas-
sungsfeindlichen Totalitarismus. Aus-
grenzendes Handeln durch staatliche 
Organe und Behörden trägt auf der Seite 
radikalisierter Akteure und ihrer Umfelder 
zur Viktimisierungswahrnehmung bei, 
liefert damit einen zentralen Baustein 
zur Vertiefung von Radikalisierungspro-
zessen und gerät so auf der Seite der 
Umgebungsgesellschaft zur self fulfi lling 
prophecy.

Eskalation symbolischer Konfl ikte

Politik und Sicherheitsbehörden instru-
mentalisieren oft die Terrorismusdebatte, 
um die Nähe der Salafi sten zur politi-
schen Gewalt mit Hilfe einer so genann-
ten Bedrohungs- und Bedeutungsspirale 
herzustellen. Diese funktioniert sowohl 
von unten nach oben, indem sie die Be-

reitschaft zur Regel- und Normverletzung 
(Regelverletzungsschwelle, Systemver-
änderungsschwelle, Gewaltschwelle) 
unterstellt und in den Vorwürfen der Be-
fürwortung von Gewalt sowie der ideellen 
Unterstützung des Terrorismus mündet, 
als auch von oben nach unten, indem 
sie „verkehrte Kausalität“ produziert und 
den Salafi smus als „geistigen Nährboden 
des Terrorismus“ charakterisiert.16 Zwar 
eignet sich die Terrorismusdebatte als ein 
wirkungsvoller Dramatisierungsaufhän-
ger, zugleich fungiert sie jedoch als Es-
kalationsleiter symbolischer Konfl ikte.17

Aus diesem Grund wirkt die Bedrohungs- 
und Bedeutungsspirale zwiespältig. Denn 
pauschale Extremismus- sowie Sympa-
thisantenvorwürfe (Etikettierungsfalle) 
„drängen“ Aktivisten in entsprechende 
Rollen; ebenso wie der Generalverdacht 
der salafi stischen Mobilisierungsstrategie 
entgegenkommt, so dass das Phänomen 
wiederum (oft unbewusste) Unterstüt-
zung fi ndet. Das Kosten-Nutzen-Kalkül 

der Stigmatisierungszeremonien erweist 
sich für populistische „Stigmaaktivisten“, 
die das Lied von der Verfolgung des 
Islam anstimmen, somit als positiv.18 
Präventive und repressive Maßnahmen 
wie Razzien, verdachts- und ereignisun-
abhängige Kontrollen, die dies nicht in 
Rechnung stellen, befördern jene kollek-
tiven Marginalisierungswahrnehmungen 
bzw. -erfahrungen, die sich als ein wichti-
ger Einfl ussfaktor auf dem Weg zum Ex-
tremismus erweisen.19 „Diese Vorgänge 
und sozialen Prozesse laufen alle fernab 
dessen, was man unter der routinemäßi-
gen Verfolgung von kriminellem Unrecht 
zu verstehen hat“.20 Dabei stellen sie 
neben dem Kriminellen am Terrorismus 
eine weitere Gefahr dar. Dadurch wird 
eine sozial-kulturelle Konfl iktkonstellation 
auf eine viel mehr konfl iktlastige Ebene 
der Auseinandersetzung verlagert.

Staatliches Handeln und Viktimisie-
rungswahrnehmungen

Eine der wichtigsten Empfehlungen der 
sozialwissenschaftlichen Eskalationsfor-
schung aus den 1980er Jahren, die auch 

in heutigen Tagen Geltung hat, lautet, 
möglichst differenziert vorzugehen und 
Alternativen zur Radikalisierung zu 
entwickeln. Ein Erosionsprozess mit 
bröckelnden Rändern sei „umso wahr-
scheinlicher, je differenzierter die Verfol-
gung eingreift und Anlässe zu reaktiver 
Solidarisierung meidet“.21 Pauschale 
Schuldzuweisungen, Überreaktionen 
von staatlicher Seite und (diskriminie-
rende) Maßnahmen der Kontrollinstan-
zen, die die Betroffenen als Kriminali-
sierung und Stigmatisierung auffassen, 
führen demgegenüber zu einer weite-
ren Eskalationsstufe.22 So scheinen 
die polizeilichen Maßnahmen Anfang 
der 2000er Jahre auch zur Radikalisie-
rung des salafi stischen Milieus in Ulm 
und Neu-Ulm beigetragen zu haben: 
„Als Besucher des Multi-Kultur-Hauses, 
so Gelowicz, ‚war man es gewohnt, 
generell verdächtig zu sein‘. Dies galt 
nicht nur für ‚Jihadisten‘, sondern auch 
für die Anhänger der ‚normalen‘ sala-
fi stischen da‘wa. Der Ruf zum ‚wahren 
Islam‘ an sich, so die wachsende Über-
zeugung der Aktivisten im MKH, wurde 
vom Staat verfolgt und von den Medien 
diffamiert, was nicht nur zu wachsen-
dem Misstrauen gegenüber Fremden, 
sondern auch zu konspirativen Verhal-
tensweisen führte“.23 Die polizeilichen 
Exekutivmaßnahmen gegen Gelowicz 
und Selek im Jahr 2004 zementier-
ten die Sichtweise der Betroffenen, es 
gebe einen „Krieg gegen die Muslime“, 
und trugen ihrerseits  dazu bei, dass sie 
ihre bürgerliche Existenz aufgegeben 
und sich auf den Weg in den Dschihad 
gemacht hatten.24 Die Zerschlagung 
des salafi stisch-dschihadistischen Ver-
eins „Millatu Ibrahim“ hatte ähnlich zur 
Folge, dass der Exodus der deutschen 
„Schreibtischmudschaheddin“ zunächst 
nach Ägypten einsetzte. Nachdem 
Kontakte zu Dschihadisten in Syrien 
hergestellt waren und ein Netzwerk ent-
standen ist, zog es die „Verteidiger der 
Ummah“ in einen nicht mehr virtuellen 
„Kampf für den Islam“. 
 
Militanz bzw. Terrorismus als „se-
kundäre“ Devianz?

Die „Radikalisierung“ des wehrhaften 
Demokratieverständnisses („Verbots-
eifer“) kann somit ebenfalls kontra-
produktive Folgen haben. Diesen 
Erkenntnissen ist im Hinblick auf die 

vorwärtstreibende Rolle der Stigmatisie-
rungsprozesse und Reaktionen seitens 
der Sozialisations- und Kontrollinstanzen 
von den radikalen Milieus bewusst ein-
gesetzt werden. Daher bietet es sich an, 
vor allem die Stigmatisierungs- und Über-
präventionsfalle zu meiden. Einen Kö-
nigsweg im Umgang mit dem deutschen 
Dschihad und Salafi smus gilt es daher 
noch zu fi nden, damit die Bundesrepublik 
zukünftig weder Ziel noch Operationsge-
biet noch „dschihadistischer Exportwelt-
meister“ sein wird.
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GRUNDZÜGE NIEDRIGSCHWELLIGER POLI-
TISCHER BILDUNG MIT IDEOLOGISIERTEN 
KLIENTELEN

J A N  B U S C H B O M

den Opfern solcher Gewalttaten gelten, 
alle Energie darauf gerichtet sein, Opfer 
zu verhindern. Will man jedoch nicht der 
Versuchung erliegen, das Böse ontisch zu 
setzen, das in solchen Taten wirksam sei, 
gibt es kein Vorbei am Verstehen dessen, 
was die Täter antreibt. „Denn die Annah-
me eines Bösen an sich […] geht nicht 
einfach hinter die (mehr oder weniger 
akademischen) Erkenntnismöglichkeiten 
zurück. Sie verdinglicht das soziale Ge-
schehen, das die Taten stets auch sind, 
und verstellt damit alle Möglichkeiten, ih-
nen vorzubeugen und entgegenzuwirken. 
Sie widerspricht zudem einem Menschen-
bild, das Menschen zugesteht, sich zwar 
in höchstem Maße schuldig zu machen, 
aber aus dieser Schuld Lehren zu ziehen. 
Last but not least schreiben Bilder von 
Tätern, die Gewalt um ihrer selbst willen 
ausüben, den Tätern eine Macht zu, die 
sie letztlich in ihrer Selbstwahrnehmung 
bestärken und noch tiefer in die Radika-
lisierung treiben würden.“3

Gleichwohl lautete einer der Vorwürfe der 
1990er Jahre, der bis heute gelegent-
lich zu hören ist, die Beschäftigung mit 
Rechtsextremisten und all dem, was sie 
umtreibt, leiste den szeneeigenen Opfer-
mythen Vorschub. Noch die Feststellung, 
dass Täter häufi g aus sozial schwachen 
und bildungsfernen Familien und Milieus 
stammen oder auf Biographien blicken, 
für die selbst die Beschreibung als zerrüt-
tet wie ein Euphemismus anmutet, wurde 
jüngst unter diesen Generalverdacht ge-
stellt. „Die Wahrnehmung von männlichen 
rechtsextrem orientierten Jugendlichen 
als ‚Modernisierungsverlierer‘ schreibt 
diesen homogene Erfahrungs- und Ver-
haltensmuster zu und ist anschlussfähig 
an rechtsextreme, männliche Opferstili-
sierungen“.4

Dass Verstehen nicht in Apologie mün-
den darf, ist eine pädagogische Basis-
banalität, die in besonderem Maße für 
ideologisierte Zielgruppen gilt. Aber die 
Tabuisierung empirischer Befunde kommt 
der pädagogischen Selbstaufgabe gleich. 
„Soweit Sozialarbeiter und Pädagogen ih-
rer berufl ichen Rolle gerecht werden“, so 
Michael Kohlstruck, „können sie ihre Kli-
entel nicht als Gegner und Feinde behan-
deln.“5 Der Streit sei unfruchtbar, denn 
weder lasse sich in einer fremdenfeindlich 
dominierten Umwelt mit fremdenfeindli-
chen Jugendlichen arbeiten, noch führe 

zivilgesellschaftlicher Protest allein zu bio-
graphischen Selbstkorrekturen. Beides, 
politisches Handeln wie die Unterstützung 
individueller Personen in Prozessen ihrer 
Subjektwerdung, „verhalten sich komple-
mentär, nicht konkurrierend zueinander.“6
Zugleich sind die gesellschaftlichen Ver-
kehrs- und Verfahrensweisen von zen-
traler Bedeutung, denn Ideologie, der 
ideologische Narrativ legt sich wie ein 
Gummizaun um die ideologisierte Grup-
pe; er schließt sie von der Außenwelt ab 
und be- und verhindert so die angemes-
sene Beschreibung sozialer Wirklichkeit. 
Ideologisierte Wahrheiten schieben sich 
vor das Verstehen, der fanatische Glaube 
an die gemeinsame Sache, wie es im Jar-
gon heißt, tritt an die Stelle von Erkennt-
nis.7 „Radikalisierung muss vielmehr 
daran bemessen werden, in welchem 
Maße es dem Individuum (noch) gelingt, 
sozial wirksam zu sein. Denn je geringer 
das Verständnis für die Verkehrsformen 
in der (erwachsenen) Umgebungsge-
sellschaft ausfällt, desto ohnmächtiger 
wird die ideologisierte Persönlichkeit ihr 

gegenübertreten. Es ist ein Teufelskreis: 
Ohnmacht bestätigt, was die ideologisier-
te Persönlichkeit zu wissen glaubt; Ohn-
macht befeuert Opfernarrative, Feindbil-
der und Gewaltmythen. Die Bedeutung 
von Gruppe und Gewalt zur Herstellung 
von Wirksamkeit und Mächtigkeit steigt, 
der ideologische Narrativ wird zusehends 
konstitutiv zur Herstellung von Sinn, und 
die ideologisierten Wahrheiten liefern die 
Äquivalente des Umgangs und die Inter-
pretationsregimes, d. h. die Antriebe und 
Anlässe ideologisierter Gewalt.“8

Die Tabuisierung von Erfahrungen und 
Deutungen ist gerade bei Zielgruppen 
kontraindiziert, denen ideologisierte 
Wahrheiten den Zugang zu sozialen Re-
alitäten einengen oder vollständig ver-
sperren. Die wohlgemeinte Sorge, die 
Beschreibung von pädagogischen Ziel-
gruppen als „Modernisierungsverlierer“ 
treffe auf das fruchtbare Feld rechtsext-
remer Opfernarrative, erweist sich daher 
immer dann als kontraproduktiv, wenn ihr 
dogmatische Schranken folgen, die sich 
vor das Verstehen von Täterbiographien 

und Taten schieben und es nachhaltig 
behindern. Verstehen heißt nicht ent-
schuldigen; Verstehen heißt in der Arbeit 
mit ideologisierten Zielgruppen, die He-
gemonie des ideologischen Narrativs zu 
brechen und realistischere Erklärungen 
und Deutungen für die in der Gesellschaft 
wie dem eigenen Leben wirksamen so-
zialen Mechanismen anzubieten. Dieser 
Prozess ist nicht ohne ein Mindestmaß 
an professionellem Verständnis für die je 
wirksamen biographischen Verläufe und 
den Klienten selbst einzuleiten und zu 
begleiten. „Troubled teens“, schreibt der 
Resilienzforscher, Therapeut und Sozial-
arbeiter Michael Ungar, benötigen über 
ihre Peer-Group hinaus eine belastbare 
soziale Umgebung, aber „[t]hey also need 
… the feeling that someone gives a damn 
and is going to keep them safe and help 
them succeed”.9 „Herr Mücke war der 
einzige Mensch, der mir zugehört hat, der 
mich nicht sofort verurteilt hat und Ahnung 
vom Islam hatte“, sagt Izzedin, der 2007 
als 20jähriger eines der Trainings von 
Violence Prevention Network absolviert 
hat. Und: „[I]ch hätte für meinen Glauben 
gemordet. Ich war so durcheinander, ich 
habe jemanden gesucht, der mir sagt, wo 
es langgeht.“10

Folgen der Debatte um das AgAG-Pro-
gramm

Die Arbeit mit rechtsextrem orientierten 
Jugendlichen im Rahmen des AgAG-
Programms sei nur zum Teil erfolgreich 
verlaufen, resümieren die Sozialwissen-
schaftler Michaela Glaser und Frank 
Greuel, in einzelnen Fällen sei es zu regel-
rechten Fehlentwicklungen gekommen.11

Eine Debatte um Zugänge, Methoden 
und Risiken war also dringend geboten. 
Allerdings überraschen solche Befunde 
tatsächlich nicht, denn vor dem AgAG-
Programm lagen keine nennenswerten 
Erfahrungen mit der Zielgruppe vor; me-
thodisch knüpfte die sozialpädagogische 
Praxis u. a. an die Erfahrung aus der Ar-
beit mit Rockern an.12 Doch die öffentli-
chen Anfeindungen der 1990er Jahre ff. 
hinterfragten nicht Fachliches, sie zielten 
auf die Skandalisierung der Arbeit mit der 
Zielgruppe selbst. Vor dem Hintergrund 
der Debatte sei es nicht verwunderlich, 
so jedenfalls Glaser und Greuel, dass 
„Projekte, die mit rechtsorientierten oder 
entsprechend gefährdeten Jugendlichen 
arbeiten, im Vergleich zu anderen Ange-

Pädagogische Arbeit mit ideologisierten 
Klientelen ist umstellt und umzingelt von 
hochgradig politisierten Konfl ikten.1

Spätestens die Zuspitzung im Slogan 
„Glatzenpfl ege auf Staatskosten“, so 
etwa in „Die Zeit“ Nr. 33, 1993, verkürz-
te die notwendige und dringend gebote-
ne fachpädagogische Debatte um Zu-
gänge und Methoden, um Chancen und 
Risiken der pädagogischen Praxis mit 
rechtsextremen Zielgruppen auf die Ar-
beit mit „Nazis“ selbst. Mit Geldern aus 
dem damaligen Aktionsprogramm gegen 
Aggression und Gewalt (AgAG) würden 
rechtsextreme Strukturen fi nanziert, an-

statt zu einem nennenswerten Rückgang 
rechtsextremer Gewalt zu führen, lautete 
der Vorwurf: „Der größte Teil des Geldes 
wird zum Aufbau von Jugendzentren, Be-
ratungsstellen und Straßensozialarbeit 
verwandt, wie sie jede Großstadt der al-
ten Länder längst hat. (Und wo dennoch 
Asylheime in Brand gesteckt werden.)“2 

Die Behauptung, dass Geld zum Fenster 
hinausgeworfen wird (weil dennoch Asyl-
heime in Brand gesteckt werden), kam 
schüchtern in Klammern daher, hallt aber 
bis heute gewaltig nach: Pädagogische 
Arbeit mit „Nazis“ sei vergebene Liebes-
müh.

Grabenkämpfe der 1990er Jahre

Ideologisierte Gewalt folgt der Binnenlo-
gik der ideologisierten Gruppe. Die aus 
den hegemonialen Opfernarrativen kon-
densierte Hypermoral der Gruppe entkop-
pelt sich in ideologisch gefestigten Milieus 
vollständig vom Ethos; roh und grotesk er-
scheint sie Außenstehenden. Der (Wider)
Sinn des ihr folgenden Handelns und Ver-
haltens entzieht sich dem Verstehen all 
jener, die sich nicht in die Perspektive des 
in ihr Verfangenen begeben können oder 
möchten. Die Empörung über scheinbar 
sinnlose Gewalt ist so nachvollziehbar 
wie berechtigt. Mitgefühl muss zuerst 

Deutsche Geschichte mit ideologisierten Zielgruppen? Hier: Wartburg. FOTO: BUSCHBOM
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boten der Rechtsextremismusprävention 
in der bundesdeutschen Präventionsland-
schaft deutlich unterrepräsentiert sind.“13 
Auch auf die Förderpolitik der Bundes-
regierung hatte die Auseinandersetzung 
Folgen: denn die Förderung von Projek-
ten, die sich ausdrücklich an rechtsex-
trem orientierte Jugendliche wandten, 
blieb weitgehend aus. Das Problem selbst 
verschwand freilich nicht wie von Zauber-
hand. Die „Nazis“ waren (und sind) auch 
weiterhin in den Sozialräumen anzutref-
fen, und sie frequentier(t)en auch weiter-
hin sozialpädagogische Angebote. Die 
Kolleginnen und Kollegen, die mit ihnen 
konfrontiert waren, bemühten sich oft, 
ihre Zielgruppen nicht in der Öffentlichkeit 
zu thematisieren. „Wenn bekannt wird, 
dass wir Nazis im Club haben, können 
wir dicht machen“, befürchtete eine Kolle-
gin. Diese und ähnliche Einschätzungen 
waren im Vorfeld einer 2008 von Vio-
lence Prevention Network durchgeführten 
Fachtagung „Praktische Arbeit mit rechts-
extremistisch gefährdeten Jugendlichen. 
Erfahrungen – Bedingungen – Methoden 
– Perspektiven“14 oft zu hören. Der Ver-
lauf der Debatte selbst illustrierte, dass 
solche Befürchtungen nicht von der Hand 
zu weisen waren:

„Bei einem Großteil der Teilnehmer/
innen löste der Hinweis auf die Men-
schenrechte Irritation aus. Ihnen 
schien Selbstverständliches in ihrer 
Arbeit infrage gestellt zu sein; sie hat-
ten das Empfi nden von ‚vorauseilen-
dem‘ Misstrauen, mit dem ihrer Arbeit 
begegnet würde.“15

Die Arbeit mit rechtsextremen Zielgrup-
pen fand oft genug in der Verschämung 
statt; die Türen zu Jugendclubs und Trä-
gern der Straßensozialarbeit mit der Kli-
entel blieben vielfach für Öffentlichkeit 
und Fachdebatte gleichermaßen ver-
schlossen. So verdrängte die politische 
Debatte um den Rechtsextremismus die 
fachliche Verständigung – mit katastro-
phalen Folgen. Nicht nur blieben Zielgrup-
penbeschreibung und die Beschreibung 
der zu ziehenden Konsequenzen für die 
pädagogische Arbeit weitgehend aus. 
Mancherorts ging man geradezu dazu 
über, das Problem einfach von der Tages-
ordnung zu defi nieren. Man arbeite, war 
dann zu hören, mit Jugendlichen mit der-
art defi zitären Eigenschaften und Persön-
lichkeitsmerkmalen, dass Ideologie keine 

Rolle spielen könne; die Jugendlichen 
seien schlicht kognitiv überfordert. Sofern 
Delinquenz anzutreffen sei, lägen ihre Ur-
sachen etwa in biographischen Faktoren. 
Sie sei ununterscheidbar von allgemeiner 
Delinquenz und Kriminalität.16

Biographisches Verstehen ist ein wich-
tiges Element in der Arbeit mit ideologi-
sierten Personen. Reduziert man sich 
aber methodisch auf die Bearbeitung von 
Lebensverläufen und klammert ideolo-
gisierte Haltungen aus, dann „kann man 
zwar versuchen, die Genese von Ge-
walthaltungen zu erklären, nicht aber die 
Taten selbst. Die Gewalt geschieht dann 
letztlich um ihrer selbst willen, sie hat ihre 
Ursache in sich selbst.“17 Ideologisierte 
Gewalt und das in ihr wirksame Böse be-
kommt, s. o. S. 21., einen in sich selbst 
liegenden Wirklichkeitsrang. Auch für 
Menschen ohne manifeste Gewalthaltun-
gen gilt: Wenn der ideologische Narrativ 
nicht durchbrochen wird, bleibt das, was 
das Individuum von der Mehrheitsgesell-

schaft isoliert, vollumfänglich intakt. Die 
Bedeutung der ideologisierten Gruppe zur 
Herstellung von Sinn, Wirksamkeit und 
zur Verwirklichung sozialer Bedürfnisse 
steigt.18

Dilemmata der Praxis mit ideologisier-
ten Klientelen

Aber es ist nicht nur die politische Rah-
mung, die viele Kolleginnen und Kollegen 
aus der Praxis abschreckt, sich den ideo-
logisierten Haltungen ihrer Zielgruppen 
zu nähern, insbesondere dann, wenn 
Jugendliche und junge Erwachsene mit 
rassistischen, antisemitischen oder offen 
neo-nationalsozialistischen Äußerungen 
eine Reaktion zu erzwingen suchen. Jah-
relange Erfahrungen in der Durchführung 
von Fortbildungen für Multiplikatoren in 
der pädagogischen Annäherung an ideo-
logisierte Haltungen belegen zwar ein 
außerordentlich großes Interesse; wer 
berufl ich mit Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen befasst ist, wird in aller Regel 
mit dem Bedarf konfrontiert. Andererseits 
schrecken viele der Teilnehmenden in 
ihrem berufl ichen Alltag jedoch vor der 
Bearbeitung ideologisierter Äußerungen 
und Haltungen zurück. Die Gründe da-

für sind vielfältig. Manche Kolleginnen 
und Kollegen scheuen sich, Themen 
anzusprechen, die für ideologisierte Hal-
tungen relevant sind, aus Angst, gegen 
geltende rechtliche Normen zu verstoßen 
(Normen-Dilemma). Diese Befürchtungen 
lassen sich in aller Regel sehr gut mit 
Verweis auf die in § 86 (3) StGB fi xierte 
Sozialadäquanz ausräumen sowie auf 
das je geltende Schulgesetz u. ä. Andere 
verstummen aus Angst, dem Experten-
tum in eigener Sache nicht standhalten 
zu können (Faktenwissen-Dilemma).19 
Gerade Jugendliche mit sub- und ju-
gendkulturellen Prägungen kennen sich 
häufi g in den Materien, die sie bewegen, 
hervorragend aus. Wer vermöchte wäh-
rend einer Unterrichtseinheit über das 
Dritte Reich und den Zweiten Weltkrieg 
einem Jugendlichen aus neonazistischen 
Strukturen, der eine lange Liste „alliier-
ter Kriegsverbrechen“ referiert, aus dem 
Stand argumentativ etwas entgegen zu 
halten? Eng hiermit verbunden ist das 
Mythos-Dilemma, denn wer sich rational 
auf ideologisierte Äußerungen einlässt, 
begibt sich selbst in die mythische Pers-
pektive und damit in zirkuläre Argumenta-
tionen. „Es entstehen“, wie Georg Seeß-
len schreibt, „geschlossene, in sich zwar 
absurde Kommunikationskreise, die den 
zweifelhaften Vorteil haben, den Mythos 
nach jedem Kommunikationsvorgang, 
positiv wie negativ besetzt, gestärkt her-
vorgehen zu lassen. … Lässt man sich z. 
B. auf die Quantifi zierung der Opfer über-
haupt ein, mit welchem aufklärerischen 
Impetus auch immer, so hat der Mythos 
bereits gesiegt, weil er dem Gegenüber 
die eigene Perspektive aufdrängte.“20 
Mythos-Ideologie lässt sich nicht wider-
legen. Aber sie lässt sich hinterfragen (s. 
u. S. 26), etwa indem auf die Modi von 
Kommunikation verwiesen wird.

Andere wiederum befürchten, dass allein 
die Thematisierung ideologisierter Inhalte 
junge Menschen in die Radikalisierung 
treibe – und auch solchen, die bislang 
unpolitisch und an bspw. rechtsextre-
men Themen desinteressiert waren, erst 
einen Einstieg in die Radikalisierung lie-
fere (Kontaminations-Dilemma). Rechts-
rock beispielsweise sei als Thema in 
der pädagogischen Praxis tabu, weil er 
Berührungspunkte zu jugendkulturellen 
Verkehrsformen des Rechtsextremismus 
liefere. Solche Befürchtungen widerspre-
chen freilich grundlegenden Forderun-

„Arbeit mit rechtsextremen Zielgruppen 
fand oft genug in der Verschämung statt.“

gen an die pädagogische Professionali-
tät. Jeder Jugendliche ist entlang seiner 
Potentiale, Erfahrungen und Deutungen 
ernst zu nehmen; Bildung ist ein Recht 
aller Menschen. Es kann und darf keine 
exklusiven Bildungsinhalte geben. Weder 
sind die Stoffe von Bildung moralisch-
ethisch bewertbar (die ethische Wertung 
muss vielmehr ihrerseits an Deutungen 
und Wertungen ansetzen), noch sind 
Menschen aufgrund ihrer (sozialen) Her-
kunft, ihres Bildungsstandes, ihres Alters 
oder Geschlechts auf bestimmte Entwick-
lungen abonniert. Setzte sich das Kon-
taminations-Dilemma als Haltung durch, 
käme das wiederum der Selbstaufgabe 
von Bildung gleich. Das Dritte Reich und 
die Shoa zum Thema von Unterricht und 
außerschulischer Bildungsarbeit zu ma-
chen, wäre fatal, dürften die Prämissen 
des Kontaminations-Dilemma auch nur 
ansatzweise Anspruch auf Berechtigung 
erheben.

Wie also ein Thema behandeln, das wie 
kein anderes bewegt, erschüttert und 
empört, zumal, wenn von den Klienten 
Haltungen zur Sprache kommen, die von 
den eigenen Emotionen und Vorstellun-
gen nicht nur ausdrücklich nicht geteilt, 
sondern völlig zu Recht als ein Teil des 
Problems beschrieben werden können 
(Moral-Dilemma)? Wer vermag es, (un-
vorbereitet) angesichts etwa einer offenen 
Holocaust-Leugnung – „in Auschwitz wur-
den nur Läuse vergast“ – die Fassung zu 
wahren?  Aus dem Moral-Dilemma resul-
tiert schließlich das Methoden-Dilemma: 
Wie umgehen mit solchen Äußerungen? 
Menschen, die sich einschlägig äußern, 
wollen provozieren; sie rechnen mit Em-
pörung und Widerspruch und wollen sich 
von den Reaktionen letztlich nur ihr ideo-
logisiertes Weltbild, ihre Feindbilder und 
die paranoid aufgeladene Vorstellung von 
der Verkommenheit der Welt bestätigen 
lassen. Belehrung und Widerspruch be-
stätigen stets nur, was man ohnehin zu 
wissen glaubt; sie vertiefen die Radikali-
sierung, anstatt sie aufzulösen.

Adorno hatte bereits in den 1960er Jah-
ren in seinen Vorträgen, (Radio-)Gesprä-
chen und Aufsätzen zur Erziehung nach 
Auschwitz einige zentrale Aspekte dieser 
Dilemmata beschrieben. Er verwies dar-
auf, dass die Insistenz aufs Vergangene, 
von welchem aufklärerischen Impetus sie 
auch immer angetrieben werde, „trotzigen 

Widerspruch und das Gegenteil dessen 
bewirke, was sie bewirken soll. Mir selbst 
will eher scheinen, das Bewusste könne 
niemals so viel Verhängnis mit sich füh-
ren wie das Unbewusste, das Halb- und 
Vorbewusste.“21 Aufgabe der „Aufarbei-
tung der Vergangenheit“, so der Titel des 
Aufsatzes, dem diese Überlegung ent-
stammt, müsse es vielmehr sein, „dass 
es zur Selbstverständlichkeit wird, nicht 
nach außen zu schlagen, sondern über 
sich selbst und die eigene Beziehung 
zu denen zu refl ektieren, gegen die das 
verstockte Bewusstsein zu wüten pfl egt. 
Jedenfalls aber sollten Versuche, dem ob-
jektiven Potential des Verhängnisses sub-
jektiv entgegenzuarbeiten, nicht mit Be-
richtigungen sich begnügen, welche die 
Schwere dessen, wogegen anzugehen 
ist, kaum in Bewegung setzen würden. 
Hinweise etwa auf die großen Leistungen 
der Juden in der Vergangenheit, so wahr 

sie auch sein mögen, nützen kaum viel, 
sondern schmecken nach Propaganda. 
Propaganda aber, die rationale Manipula-
tion des Irrationalen, ist das Vorrecht der 
Totalitären.“22 Aus ähnlichen Gründen 
erwartete Adorno auch nicht allzuviel von 
Angeboten der Begegnungspädagogik, 
etwa in Form von Begegnungen zwi-
schen jungen Deutschen und jungen Is-
raelis: „Soweit man [den Antisemitismus] 
in den Subjekten bekämpfen will, sollte 
man nicht zuviel vom Verweis auf Fakten 
erwarten, die sie vielfach nicht an sich 
heranlassen, oder als Ausnahmen neu-
tralisieren.“23 Adorno verwirft diese und 
andere Methoden des politischen Unter-
richts nicht in Bausch und Bogen. Zwar er-
reichen sie seiner Meinung nach ohnehin 
nur solche Menschen, „welche offen und 
eben darum für den Faschismus kaum 
anfällig sind“,24 jedoch könnten „sich aus 
ihr so etwas wie Kaders bilden, deren 
Wirkung in den verschiedenen Bereichen 
dann doch das Ganze erreicht…“25 Für 
ideologisierte Zielgruppen meldet er bei 
politischer Bildung mit diesen Mitteln frei-
lich seine Zweifel an.

Grundsätzlicherer Natur sind seine Be-
denken gegen einen unitarischen Tole-
ranzbegriff, der als Allheilmittel ausgestellt 
wird. Weder Moderantismus, noch Besei-
tigung der starken Affekte, nicht einmal 
Beseitigung der Aggressionen tragen sei-
ner Meinung nach zur Entbarbarisierung 
bei.26 Wo nicht als Tatsache unterstellt, 
neigt das Gleichheitsideal dazu, Differen-
zen zu skandalisieren,27 es komme aber 
im Gegenteil auf die „Verwirklichung des 
Allgemeinen in der Versöhnung der Diffe-
renzen“ an.28

Zur Praxis – Die Macht des Narrativs

Als Lösung schlug Adorno vor, was noch 
heute vielfach skandalisiert wird, nämlich 
die „Schuldigen von Auschwitz“ mit allen 
zur Verfügung stehenden Mitteln zu stu-
dieren, „um möglicherweise herauszu-
bringen, wie ein Mensch so wird.“29

„Kennt man aber einmal die inne-
ren und äußeren Bedingungen, […] 
dann lassen sich möglicherweise 
doch praktische Folgerungen ziehen, 
dass es nicht noch einmal so wer-
de. Ob der Versuch etwas hilft oder 
nicht, wird sich erst zeigen, wenn er 
unternommen ward; ich möchte ihn 
nicht überschätzen. Man muss sich 
vergegenwärtigen, dass aus derlei 
Bedingungen Menschen nicht auto-
matisch erklärt werden können. Unter 
gleichen Bedingungen wurden man-
che so und manche ganz anders. 
Trotzdem wäre es der Mühe wert. Ein 
aufklärendes Potential dürfte allein 
schon in der Fragestellung liegen, 
wie man so wurde. Denn es gehört zu 
dem unheilvollen Bewusstseins- und 
Unbewusstseinszustand, dass man 
sein So-Sein – dass man so und nicht 
anders ist – fälschlich für Natur, für 
ein unabänderlich Gegebenes hält 
und nicht für ein Gewordenes. Ich 
nannte den Begriff des verdinglichten 
Bewusstseins. Das ist aber vor allem 
eines, das gegen alles Geworden-
Sein, gegen alle Einsicht in die ei-
gene Bedingtheit sich abblendet und 
das, was so ist, absolut setzt. Würde 
dieser Zwangsmechanismus einmal 
durchbrochen, wäre – so dächte ich 
– doch einiges gewonnen.“30

Was Adorno hier als bildungs- und erzie-
hungspolitische Agenda formuliert, nimmt 

“Weder sind die Stoffe von Bildung mor-
alisch bewertbar, noch sind Menschen 

aufgrund ihrer (sozialen) Herkunft, ihres 
Bildungsstandes, ihres Alters oder Ge-

schlechts auf bestimmte Entwicklungen 
abonniert.”
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die pädagogische Praxis mit ideologisier-
ten Zielgruppen in die Pfl icht, sich unter 
der Prämisse zu verstehen, radikal den 
Subjekten zuzuwenden, wie er an an-
derer Stelle fordert, und diese Wendung 
aufs Individuum mit klassischen Inhalten 
der politischen Bildung zu fl ankieren:

„Vielmehr sollte man die Argumen-
tation auf die Subjekte wenden, zu 
denen man redet. Ihnen wären die 
Mechanismen bewusst zu machen, 
die in ihnen selbst das Rassevorurteil 
verursachen. Aufarbeitung der Ver-
gangenheit als Aufklärung ist wesent-
lich solche Wendung aufs Subjekt, 
Verstärkung von dessen Selbstbe-
wusstsein und damit auch von des-
sen Selbst. Sie sollte sich verbinden 
mit der Kenntnis der paar unverwüst-
lichen Propagandatricks, die genau 
auf jene psychologischen Dispositio-
nen abgestimmt sind, deren Vorhan-
densein in den Menschen wir unter-
stellen müssen. Da diese Tricks starr 

sind und von begrenzter Zahl, so be-
reitet es keine gar zu großen Schwie-
rigkeiten, sie auszukristallisieren, be-
kanntzumachen und für eine Art von 
Schutzimpfung zu verwenden.“31

Den Zusammenhang zwischen den eige-
nen Dispositionen sowie der eigenen Le-
bensgeschichte und dem ideologischen 
Narrativ bewusst zu machen, nämlich die 
psycho-emotionalen Bedingtheiten und 
Motoren des mythisch-ideologischen Nar-
rativs und seine durchaus beschränkte 
Erzählstruktur, heißt in der Wendung aufs 
Individuum, auf die der Klientel eigenen 
Interessen zu verweisen.32 Ins Zentrum 
pädagogischer Arbeit mit ideologisierten 
Klientelen sind also die Fragen zu stellen:

• „Wer oder was bin ich?“
• „Wie wurde ich, der ich bin?“
• „Welche Wünsche und Ziele habe ich 

für mich?“
• „Wie kann ich am besten umsetzen, 

was ich für mich wünsche?“

Irrweg pseudogemeinschaftliche Iden-
tität

Bei der Bearbeitung solcher Fragen, ist 
ein anderer weitverbreiteter Irrweg zu ver-
meiden; dass nämlich die eine ideologi-
sierte pseudo-gemeinschaftliche Identität 
schlicht durch die andere ersetzt werde.33 
Adorno kritisierte vehement die normative 
Wendung von Identität und sozialer Rolle. 
„[W]enn die Rolle zu einem sozialen Maß 
gemacht wird, so wird darin auch perpe-
tuiert, dass die Menschen nicht sind, die 
sie selbst sind. Ich fi nde die normative 
Wendung des Rollenbegriffs abscheulich, 
und man muss mit aller Kritik dagegen 
angehen.“34 Niedrigschwelligkeit heißt in 
diesem Zusammenhang zwar sehr wohl, 
dass der Zugang über die Faktoren der 
misslungenen Individuation zu wählen ist: 
seien es die vorzufi ndenden Deutungen 
von Religion, (NS-)Geschichte oder ju-
gend- und subkulturellen Verkehrsformen 
– das alles sind lebensnahe Themen, die 
meist einen guten Zugang zu ideologisier-

ten Menschen ermöglichen. Sofern aber 
eine Gruppenidentität schlicht durch eine 
andere, weniger problematisch erschei-
nende, ersetzt werden soll, hieße es, den 
Bock zum Gärtner zu machen. Rechtsex-
tremismus etwa durch Jugendkultur(en) 
substituieren zu wollen, kann kein wir-
kungsvolles Mittel zu seiner nachhaltigen 
Bekämpfung sein, wie ein kurzer Blick auf 
Infi ltrations- und Instrumentalisierungs-
rhetoriken illustriert, die refl exartig im-
mer dann bemüht werden, wenn es gilt, 
rechtsextreme Entwicklungen innerhalb 
der je eigenen jugend- oder subkulturellen 
„Szenen“ zu externalisieren35 – und die, 
nebenbei bemerkt, selbst oft genug Ein-
gang in jugendkulturelle Bildungsansätze 
fi nden. „Die Nazis“ würden Jugendkultu-
ren „missbrauchen“ und  „unterwandern“; 
sie seien intellektuell schlicht nicht in der 
Lage, selbst originelle Ausdruckformen 
zu entwickeln, so lauten die gängigen Ar-
gumentationsschemata, mit denen die je 
eigene jugendkulturelle Gruppenidentität 
sich vor der Zumutung abschließt, die Aus-
einandersetzung darum zu führen, wes-
halb innerhalb jugendkultureller Milieus 
rechtsextreme Ränder entstehen: Nazis 
sind immer die anderen. Solche Debatten 
sind freilich Fluchtdebatten, die jede tat-
sächliche Erkenntnis verhindern. Die Ur-
sache solcher Externalisierungen liegt im 
inneren Motor jugend- und subkultureller 
Vergemeinschaftungen, die „unmittelbar 
an jugendliche Gefühlwelten anknüpfen, 
die wohl jeder Mensch mehr oder minder 
stark in dieser Lebensphase durchleben 
muss(te): Gefühle von Unverstanden-
sein, Ohnmacht, Vereinzelung, Sinnleere 
und Ungerechtigkeit.“36 „Jugendkulturelle 
Identität hält solchen Gefühlen ein Set aus 
Haltungen und Handlungsmustern entge-
gen, mit denen der Einzelne aus der Peer-
Gruppe heraus Sinn erfahren kann und 
(meist) gegen die erwachsene Mehrheits-
gesellschaft Individualität und Gemein-
schaft in Szene setzt. Allerdings hält der 
jugendkulturell geprägte Jugendliche ihr 
nicht seine Persönlichkeit entgegen, son-
dern die Gruppenidentitäten von Szenen; 
an die Stelle von Individualität ist die In-
szenierung von Individualität getreten: das 
in Szene gesetzte Außenseitertum, die zur 
Attitüde geronnene Rebellion, Anderssein 
als Haltung. Um sein So-Sein zu erfahren, 
bedient sich der Jugendliche einer Reihe 
von jugendkulturellen Handlungsoptionen, 
mit denen sich einschlägige Szenen nach 
außen abgrenzen und nach innen als Ge-
meinschaft erfahren und versichern.“37

Niedrigschwellige politische Bildung

Soll die Ideologisierung wirksam durch-
brochen werden, dann sind dem Set 
an Mythen und starren Rollenbildern, 
mit dem die Pseudo-Gemeinschaft den 
„Gummizaun“ um sich schließt36, realisti-
schere Deutungen des sozialen Gesche-
hens, dem sich die ideologisierte Persön-
lichkeit ausgeliefert fühlt, entgegen zu 
halten. So verstandenes biographisches 
Verstehen schließt klassische Inhalte der 
politischen Bildung ein, wie die beiden Re-
silienzforscherinnen Jackie Sanders und 
Robyn Munford am Beispiel von Charlie, 
einem 14jährigen Jungen mit massiver 
Gewaltlatenz, illustrieren. Charlie nahm 
an einer "community study of well-being 
and resilience among young people" teil, 
in deren Verlauf die Forscherinnen 15 Ju-
gendliche und deren Familien über einen 
Zeitraum von 18 Monaten begleiteten.39 
Sein Lebenslauf wies schwere Zerrüttun-
gen auf.40 Er war als Kind und Jugend-
licher in familiären und außerfamiliären 
Zusammenhängen Gewalt ausgesetzt; 

Angst dominierte seine kindliche Gefühls-
welt, „he learned to hide and run away. As 
he grew physically, he learned to violently 
give vent to the anger he bottled up when 
he was too small to protect himself.” Wie 
viele seiner Freunde stand er unter ein-
er gerichtlich angeordneten nächtlichen 
Ausgangssperre. Die Schule besuchte 
Charlie nur noch sporadisch, der Vater 
vernachlässigte ihn weitgehend, und 
auch seine Mutter behandelte ihn im Ver-
lauf seiner Pubertät zunehmend distanzi-
ert. Die örtlichen Behörden beschrieben 
ihn als Zeitbombe, „[t]he dominant dis-
course around Charlie constructed him as 
bad and even beyond hope.“

Das Projekt ermunterte die Jugendlichen, 
ihre Lebensgeschichten zu erzählen – 
unter den verschiedensten Aspekten 
und aus den unterschiedlichsten Perspe-
ktiven.41

Charlie und die anderen Jugendli-
chen lebten in einer notorischen Nach-
barschaft, geprägt von Armut und von 

sozialen wie persönlichen Zerrüttungen: 
„dislocation and loss of hope; a growing 
sense of exclusion; and extreme vulner-
ability to predatory and violent behavior of 
adults.“42 Die meisten männlichen Fami-
lienmitglieder blickten auf Inhaftierungen 
zurück oder waren in Haft, in zunehmen-
dem Maße war Charlie selbst Gewalt und 
Drogenkriminalität ausgesetzt, und im 
Ergebnis dominierte das Gefühl, von der 
Gesellschaft hoffnungslos ausgeschlos-
sen zu sein.43 Diese Themen und die da-
hinter liegenden sozio-ökonomischen und 
politischen Faktoren44 griff das Projekt 
zusammen mit den Jugendlichen, ihren 
Freunden und den Familien auf, bear-
beitete sie mit Methoden der politischen 
Bildung und führte sie mit den familiären 
und individuellen Faktoren und Themen 
eng.45 Charlie lernte im Laufe des Pro-
jektes, seine Geschichte(n) nicht nur als 
Teil des Heilungsprozesses zu erzählen, 
sondern als Geschichte seines gesamten 
sozialen Umfelds. Es gelang ihm, andere 
Perspektiven einzunehmen und seine Bi-
ographie mit den Augen eines Unbeteilig-
ten zu sehen. Er entwickelte die Fähig-
keit, sich, und was ihm wiederfahren war, 
vor einem breiteren Kontext zu verstehen; 
er entwickelte Empathiefähigkeit.46 Zwar 
hatten sich seine widrigen Lebensum-
stände und die Herausforderungen, vor 
denen Charlie stand, nicht geändert, aber 
er war zusehends in der Lage, sich selbst 
im Verhältnis zu seiner sozialen Umwelt 
zu refl ektieren. Charlie entwickelte den 
Wunsch, Veränderungen herbeizuführen, 
und die soziale Intelligenz, Möglichkeiten 
zur Veränderung zu erkennen. „So while 
challenges remained for Charlie, his en-
gagement in the research project had 
provided him with opportunities to adopt a 
refl exive stance in relation to his life story. 
He had become increasingly interested in 
the way in which this story about himself 
would develop.”47

In diesem Sinn führt, was hier als niedrig-
schwellige politische Bildung verstanden 
wird, Themen und Inhalte der klassisch-
en politischen Bildung – in Charlies Fall: 
Armut, Arbeitslosigkeit, soziale Umbrüche 
– mit den biographischen Themen der 
Klienten eng: Familie, Krisen, Gewalthal-
tungen usw. Niedrigschwellig ist solche 
politische Bildung immer dann, wenn sie 
nicht ex cathedra belehrt oder im Falle 
ideologisierter Zielgruppen bekehren 
möchte, sondern, wenn sie die Geschich-
ten der Klienten und ihre Deutungen von 

Deutsche Geschichte mit ideologisierten Zielgruppen? Hier: Bei Torgau an der Elbe trafen im April 1945 erstmals US-Truppen auf die Rote Armee. QUELLE: AP 
WIREPHOTO; SAMMLUNG BUSCHBOM

“Niedrigwschellige politische Bildung 
führt Themen und Inhalte der klassischen 

politischen Bildung mit den biographischen 
Themen der Klienten eng.”
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sozialen, politischen oder historischen 
Themen aufgreift und im diskursiven 
Prozess hinterfragt. Ihr Ziel ist es nicht in 
erster Linie, zu mehr Wissen zu verhelfen, 
sondern zu größerer sozialer Wirksam-
keit, um so die Dominanz und Wirksam-
keit des ideologisierten Narrativs und der 
Bezugsgruppe, in der er gehegt wird, 
zu durchbrechen. Die Öffnung der Hori-
zonte durch Einnahme unterschiedlicher 
Perspektiven, stärkt die Ambiguitätstol-
eranz und entwickelt die Empathiefähig-
keit. Dabei darf nicht nur, sondern muss 
zwingend all das, was an der Zielgruppe 
und ihrer Sicht auf die Welt empört und 
erschüttert, auf eine Weise zur Sprache 
kommen, die für die Klienten gefahrlos ist 
– auf eine Weise also, die ihren ohnehin 
höchst prekären Affekthaushalt nicht zur 
Explosion bringt. 

Vorurteil und Ressentiment

Niedrigschwellige politische Bildung kehrt 
den von Leo Löwenthal in seiner Studie 
„Falsche Propheten“ beschriebenen Agi-
tations- und Radikalisierungsprozess um. 
In einer Welt, „in der die individuelle Wir-
kungssphäre immer stärker durch anony-
me, soziale Kräfte beschränkt wird“, sind 
Stereotypen „versuchsweise Verdächti-
gungen, mittels derer man über die Be-
deutung komplexer Phänomene Klarheit 
zu erhalten hofft“. 48 Der Agitator, so Lö-
wenthal, bedient sich populärer Stereoty-
pen „nur, um die vagen Ressentiments zu 
verstärken, deren Ausdruck sie sind. Er 
benützt sie nicht als Ansatzpunkte für eine 
Analyse, sondern vielmehr so, als wären 
sie schon das Ergebnis von Analysen, 
zum Beispiel: die Welt ist kompliziert, weil 
es Gruppen gibt, die sie mit Absicht kom-
pliziert machen. Er hetzt sein Publikum zu 
Reaktionen auf, die – im individuellen Be-
reich – dem Verfolgungswahn gleichen, 
und er bringt es dahin vor allem durch ein 
endloses Breittreten der Verschwörungs-
theorie.“49

Stereotypen seien, so Löwenthal, „zwar 
inadäquate Spiegel der Realität, könnten 
aber trotzdem als Ausgangspunkt für eine 
Analyse ökonomischer und politischer Si-
tuationen dienen.“ Niedrigschwellige poli-
tische Bildung beschreitet diesen Weg der 
Analyse komplexer sozialer Realitäten mit 
ideologisierten Zielgruppen auf Grundlage 
der vorzufi ndenden Stereotypisierungen 
und Ressentiments. Sie wird immer dann 

erfolgreich sein, wenn sie den Klienten 
den Zusammenhang zwischen Sentiment 
und Ressentiment, seiner biographischen 
Genese, seiner Funktion und der sozialen 
Umwelt nachvollziehbar machen kann.

Wie ein Mensch so werde, diese Frage 
hatte Adorno bereits 1966 ins Zentrum ei-
ner gesellschaftlichen Agenda gerückt. In 
den Fokus seiner Überlegungen zur Pä-
dagogik nach Auschwitz stellt er radikal 
das Individuum. Der Mensch sei im Rah-
men des gesellschaftlich Machbaren zur 
Autonomie50 und zum Verstehen der Mit-
telbarkeit gesellschaftlicher und sozialer 
Prozesse51 zu erziehen. Niedrigschwellig 
ist politische Bildung, wenn sie den Men-
schen zum Thema macht, der ihr gegen-
über sitzt; wenn sie gemeinsam mit ihm 
verstehen will, wie er wurde, was er ist; 
wenn sie auf diese Weise dazu beiträgt, 
dem Menschen zu sozialer Wirksamkeit 
zu verhelfen.

Die Situation erscheint (nur auf den ers-
ten Blick) paradox: Die Bearbeitung der 
ideologisierten Haltungen ohne bei den 
Klienten den Eindruck zu wecken, es 
gehe in erster Linie um Ideologie. Eine pä-
dagogische Haltung, die monothematisch 
vorgeht, die belehrt, konfrontiert oder per 
defi nitionem Menschen als pädagogische 
Parias aus dem pädagogischen Prozess 
ausschließt,52 mythisiert ihrerseits Ideo-
logie und schreibt ihr Wirkungen zu, die 
sie so nicht hat, indem sie zum einen die 
Klienten zu schlichten Marionetten ih-
rer Überzeugungen degradiert und zum 
anderen das Problem an die Zielgruppe 
delegiert. Denn außer Acht bleiben bei 
solcher Vorgehensweise die irrationalen 
Grundbestände von Gesellschaft und Ver-
gemeinschaftung selbst. Die Bedeutung 
ideologisierter Haltungen, Deutungen und 
Glaubensbestände aus der pädagogi-
schen Praxis auszuklammern, hieße hin-
gegen, einen zentralen Faktor von ideolo-
gisierter Devianz und Delinquenz sträfl ich 

zu vernachlässigen.53 Violence Preventi-
on Network praktiziert daher einen Ansatz 
der politischen Bildung, der quer zu allen 
mit den Klienten zu bearbeitenden The-
men und Arbeitsfeldern liegt. Er greift auf, 
was von den Klienten selbst in den Pro-
zess eingebracht wird, und verhindert so 
den Eindruck, es gäbe in der Arbeit eine 
hidden agenda. Die (hinter-)fragende He-
rangehensweise signalisiert Interesse 
und Respekt vor der Person, ihren Erfah-
rungen und Deutungen. Sie erfordert von 
den Kolleginnen und Kollegen ein hohes 
Maß an Wissen und Sensibilität für die re-
levanten Themen sowie profunde soziale 
und kommunikative Kompetenzen. Bei 
der Bearbeitung ideologisierter Themen-
felder stehen drei Ziele auf der Agenda:

•  Hinterfragen

Fragende Herangehensweisen führen die 
Klienten zu Selbsterkenntnisprozessen, 
die schließlich zum Erkennen und Verste-
hen des irrationalen Kerns ideologisierter 
Narrative führt (zirkuläre Struktur, subjek-
tive Evidenz u. a. m.54). Die „Macht der 
Frage“ in ihrer Fruchtbarkeit für den pä-
dagogischen Prozess mit ideologisierten 
Zielgruppen ist zuerst und am dichtesten 
von Eckart Osborg in seinem Konzept der 
„subversiven Verunsicherungspädagogik“ 
beschrieben worden:

„Hauptbestandteil des Diskurses ist 
zunächst das Fragen. Fragen füh-
ren dazu, sich ernst genommen zu 
fühlen. Dabei gilt es für die Sozial-
pädagogInnen auch, die Macht von 
Fragen wieder zu entdecken. Ziel ist 
die Selbstoffenbarung. Insistierende 
Fragen sind pädagogisch zulässig 
und einzusetzen. Gelegentlich soll-
ten sie penetrant aufrechterhalten 
werden: ‚Warum? Das habe ich noch 
nicht verstanden‘ … ‚Wie passt dies 
mit jenem zusammen‘ … ‚Erkläre mir 
das mal genauer…‘  Die Jugendli-
chen sollen ihre Position erklären. 
Hieran sind wir ernsthaft interessiert. 
Mit diesen Fragen werden die Ju-
gendlichen zugleich dazu gebracht, 
ihre widersprüchliche Ideologie of-
fenzulegen.“ 55

Das fragende Interesse entwickelt sich 
entlang der (jungen) Menschen selbst: es 
sind ihre Erfahrungen, ihre Deutungen, ihr 
Verhalten, die befragt werden.

• Erkennen von Bedeutung und Wirkung 
des Ideologems wie der ideologisierten 
Gruppe

Gemeinsam mit den Klienten gilt es he-
rauszuarbeiten, welche emotionale Be-
deutung Ideologeme und die Gruppen, in 
denen sie gepfl egt werden, für die Klien-
ten haben und welche Auswirkungen sie 
auf den bisherigen Lebensweg hatten. 
Im Mittelpunkt des Interesses stehen hier 
ganz subjektive Erfahrungen und Deu-
tungen der Klienten. Ideologisierte Wahr-
heiten sind Entweder-Oder-Deutungen 
sozialer Zusammenhänge entlang von 
Gruppenidentitäten, die keine Grau- und 
Zwischentöne kennen. Warum also ist 
es dem Gegenüber so wichtig, dass die-
ses so und nicht anders sei? Warum wird 
daran festgehalten, obwohl die zirkuläre 
Struktur der Argumentation offenkundig 
ist? Was bedeutet es einzuräumen, dass 
man unrecht hat? Welche Rolle spielt 
die in der Gruppe gepfl egte hegemonia-
le Meinung? Warum ist die Gruppe der-
art wichtig? Welche Bedeutung hat die 
Gruppe für das eigene Leben gehabt? 
Wo stünden die Klienten, hätte die Grup-
pe nicht einen derart großen Einfl uss 
gehabt? Was heißt Kameradschaft, was 
Freundschaft? Was Ehre, was Loyalität? 
Was bedeutet Männlichkeit, was Weib-

lichkeit? Welche Folgen hatten die domi-
nierenden Geschlechterrollen auf bisheri-
ge Partnerschaften? Welche Rolle spielte 
die Zugehörigkeit zur Gruppe innerhalb 
der bisherigen Partnerschaften? – Diese 
und ähnliche Fragen sind zu stellen.

• Formulierung persönlicher Wünsche, 
Träume und Ziele

Zugleich gilt es, die Zielvorstellungen der 
Klienten für das eigene Leben zu entwi-
ckeln. Welche Wünsche und Träume ha-
ben sie? Was ist realistisch, was unrea-
listisch? Wie können die Ziele umgesetzt 
werden? Welche Rolle werden die ideo-
logisierte Denkform und die ideologisierte 
Gruppe vermutlich für das Erreichen der 
Ziele spielen?

Das Themenspektrum ist so breit wie die 
in den Trainings von Violence Prevention 
Network behandelten Arbeitsfelder und 
umfassen u. a. Kindheit, Familie, Schule, 
Ausbildung, Beruf, Partnerschaft, aber 
beispielsweise auch Gewalt und Delin-
quenz. Die Engführung von Themen der 
politischen Bildung mit lebensweltlichen 
und biographischen Erfahrungen, Be-
fi ndlichkeiten und Interessen baut Wi-
derstände ab und erlaubt echte Erkennt-
nisprozesse. Hinterfragende Haltungen 

dekonstruieren die Kommunikationsstruk-
tur des (sekundären) Mythos56, und die 
Frage nach dem Warum führt das Gegen-
über zu den lebensweltlichen, und das 
heißt gerade: emotionalen und affektiven 
Bedeutsamkeiten der ideologisierten Per-
spektive.

Niedrigschwellige politische Bildung mit 
ideologisierten Zielgruppen nimmt den 
Menschen ernst. Sie macht ihn selbst 
zum Ausgangspunkt des Erkenntnispro-
zesses und verwandelt das Wir des ideo-
logisierten Narrativs ins Ich subjektiver 
Erfahrung und Deutung. Das gelingt ihr, 
weil sie sich sowohl kognitives als auch 
emotionales Verstehen zum Ziel nimmt, 
ohne das eine gegen das andere auszu-
spielen; es gelingt ihr, weil sie vorhande-
ne Potentiale fördert, anstatt die Klienten 
ausschließlich als defi zitär zu beschrei-
ben oder als grundsätzlich unbelehrbar zu 
denunzieren; und es gelingt ihr, weil sie 
ein möglichst breites Spektrum biographi-
scher Faktoren, Themen und Deutungen 
in den Blick nimmt, einschließlich solcher, 
die typischerweise ins Themenspektrum 
der politischen Bildung gehören.

Deutsche Geschichte mit ideologisierten Zielgruppen? Hier: Das Sowjetische Ehrenmal, Berlin, Treptower Park, ist der größte innerstädtische 
Soldatenfriedhof Europas. FOTO: BUSCHBOM

„Wie ein Mensch so werde: niedrigschwel-
lig ist politische Bildung, wenn sie den 
Menschen zum Thema macht, der ihr 

gegenüber sitzt; wenn sie gemeinsam mit 
ihm verstehen will, wie er wurde, was er 

ist; wenn sie auf diese Weise dazu beiträgt, 
dem Menschen zu sozialer Wirksamkeit zu 

verhelfen. “
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Antisemitismus ist ein Phänomen, zu 
dessen Charakteristika es gehört, sich 
historisch zu transformieren und unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Realitä-
ten anzupassen. Das macht die kritische 
Auseinandersetzung schwierig, aber 
auch spannend. Es gibt wenig vorur-
teilsbehaftete Denkmuster, über die in 
einer solchen Vehemenz gestritten wird 
wie über die des Antisemitismus: „Das 
wird man doch wohl noch sagen dürfen, 
ohne gleich als Antisemit dazustehen!“; 
„Antisemitismuskeule“; „Schuldkult“; „Ja, 
aber...“; „Und wie halten Sie es mit Isra-
el?“ – die Aufzählung solcher Sätze und 
Satzanfänge könnte Seiten füllen. Bei 
vielen folgt danach nichts Gutes. Gleich-
zeitig ist nicht jede solcher oder ähnlicher 
Aussagen grundsätzlich immer antise-
mitisch motiviert. Und es lässt sich auch 
nicht von einzelnen Aussagen auf ein 
Weltbild schließen (was allerdings die 
einzelnen Aussagen nicht weniger prob-
lematisch macht).

Klar ist: Außerhalb der extremen Rech-
ten und des islamischen Fundamenta-
lismus ist Antisemitismus als manifestes 
Weltbild glü cklicherweise eher selten 
anzutreffen. Deutlich weiter verbreitet 
ist die Reproduktion einzelner Stereoty-
pe und Topoi, die Konstruktion von Dif-
ferenz und ein fragmentarischer Rekurs 
auf antisemitische Deutungsmuster. Von 
einzelnen Äußerungen ist in den meisten 
Fällen nicht auf eine gefestigte Einstel-
lung zu schließen (vgl. Schäuble 2012). 
Und, was oftmals unter den Tisch fällt: 

bei Erwachsenen ist vorurteilsbehaftetes 
Denken weiter verbreitet als bei Jugend-
lichen. Klar ist aber auch: Elemente des 
sekundären Antisemitismus wie auch an-
tisemitische Bezugnahmen auf den Staat 
Israel und/oder den Nahostkonfl ikt sind in 
Deutschland leider immer noch ein aktu-
elles Problem.

Zwei Aspekte werden hier schon deut-
lich, die für eine sinnvolle antisemitis-
mus-kritische Bildungsarbeit von großer 
Bedeutung sind. Zum einen braucht es 
ein möglichst fundiertes Verständnis 
des Phänomens Antisemitismus selbst, 
seiner Genese, Erscheinungformen und 
Funktionen. Zum anderen ist eine gute 

Kenntnis der Zielgruppe(n) und ihre Le-
bensrealitäten notwendig, was Wissen 
über aktuelle gesellschaftliche Diskurse, 
Strukturen und Verhältnisse einschließt.

Antisemitismus ist mit Alexander Pollak 
zu verstehen als eine „Feindseligkeit ge-
genüber Juden als ‚der Jude‘, wobei ‚der 
Jude‘ keine reale Person ist, sondern eine 
erfundene, mit imaginären Eigenschaften 
versehene.“ (Pollak 2008:24) Antisemitis-
mus ist also keine ausschließliche Fra-
ge der Haltung gegenüber tatsächlichen 
oder vermeintlichen Juden, sondern setzt 
bereits vorher an, nämlich in der Defi niti-

on dessen, was als „Jude“ oder „jüdisch“ 
verstanden wird. Antisemitismus in seiner 
spezifi schen Dimension fungiert darüber 
hinaus als Deutungsmuster, das „die un-
terschiedlichsten gesellschaftlichen, poli-
tischen und sozialen Phänomene in der 
modernen Gesellschaft mit dem Wirken 
von Juden ‚erklärt‘ und in Juden perso-
nifi ziert“ (Rensmann / Schoeps 2008: 
12) Damit bietet Antisemitismus seinem 
Träger / seiner Trägerin mehr als „nur“ 
Selbstaufwertung durch Abwertung an-
derer. Er bietet Orientierung, Sicherheit 
und vor allem Identität. Klaus Holz bringt 
das auf den Punkt, wenn er sagt, „Antise-
mitismus ist identitätsstiftende Weltdeu-
tung.“ (Holz 2005: 10)

Sekundärer Antisemitismus

Die Niederschlagung des National-
sozialismus im Mai 1945 und die 
Staatsgrü ndung Israels drei Jahre später 
stellen zwei historische Zäsuren dar, die 
fü r die Analyse aktueller Erscheinungs-
formen des Antisemitismus und deren 
Funktionen unabdingbar sind. Mit dem 
Ende des Holocaust, quasi im Ange-
sicht der beinahe vollendeten Vernich-
tung der europäischen Juden, entstand 
in Deutschland (und in Österreich) eine 
neue Form des Antisemitismus. Dieser 
als „sekundär“ bezeichnete Antisemitis-
mus reagiert auf die Verbrechen des NS 
und die Shoah mit Aggression gegenü ber 
den Opfern. Scham, Mitleid, Reue sind 
entweder gar nicht vorhanden oder 
werden als Belastung empfunden und 
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„Abwertende Einstellungen sind keine Eigenschaften, die von vornherein von bestimmten Gruppen gezeigt werden, sie entwi-
ckeln sich in Auseinandersetzung mit Narrativen einerseits und mit der materiellen und sozialen Lebenssituation anderseits, als 
Reaktionen auf die Gesellschaft und das Zusammenleben der Menschen miteinander. Daher sind abwertende Einstellungen 
dann überwindbar, wenn sich die Gesellschaft für die komplexen Hintergründe problematischer Einstellungen und Verhaltens-
weisen sensibilisiert.“ (Mansel/ Spaiser 2010)

Herausforderungen für eine nicht-stigmatisierende Bildungsarbeit

„Was oft unter den Tisch fällt: bei Erwach-
senen ist vorurteilsbehaftetes Denken 

weiter verbreitet als bei Jugendlichen.“
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wenn ich den KanƟ schen Ausdruck verwenden darf; die KraŌ  
zur Refl exion, zur SelbstbesƟ mmung, zum Nicht-Mitmachen.“

51  Vgl. bspw. Theodor W. Adorno: Entbarbarisierung. A. a. O. 
S. 128f.: „Nun, indem man solche Zusammenhänge wie den 
des Scheiterns der Kultur, der gesellschaŌ lich zwangsläufi gen 
Perpetuierung der Barbarei und diesen Verschiebungsmecha-
nismus, den ich eben bezeichnet habe, den Menschen in einem 
weiten Maß auŅ lärend zum Bewusstsein bringt, kann man das 
zwar nicht ohne weiteres verändern, aber doch ein Klima schaf-
fen, das einer Veränderung unvergleichlich viel günsƟ ger ist als 
das heute im deutschen Erziehungswesen noch vorwaltende.“ 
In seinen „Thesen gegen den OkkulƟ smus“ spricht er sehr 
treff end vom „Produziertsein durch Menschen“ (vgl. Theodor 
W. Adorno: Minima moralia. A. a. O. S. 464.).

52  Dieser oder jener sei aufgrund von Szenezugehörigkeit oder 
Ideologisierungsgrad für die Pädagogik nicht erreichbar.

53  Vgl. hierzu Jan Buschbom: Anlass. A. a. O.

54  Vgl. hierzu Jan Buschbom: Wie wirkt Ideologie auf junge Men-
schen? Teil 2: Ideologie und KommunikaƟ on. In: Infobrief Nr. 2 / 
2009, S. 2 – 17). Auf: hƩ p://www.violence-prevenƟ on-network.
de/publikaƟ onen/weitere-publikaƟ onen/infobriefe/184-infob-
rief-22009.

55  Eckart Osborg: Der konfrontaƟ ve Ansatz der subversiven Ver-
unsicherungspädagogik (in: Jens Weidner, Rainer Kilb (Hrsg.): 
KonfrontaƟ ve Pädagogik. Konfl iktbearbeitung in Sozialer Arbeit 
und Erziehung. Wiesbaden(3) 2008. S. 191 – 207). S. 204f.

56  Vgl. zum Konzept von Ideologie als „sekundärer Mythus“ Jan 
Buschbom: Anlass. A. a. O. S. 306.
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deshalb unterdrü ckt und umgewandelt 
in Abneigung oder Hass. Warum? Weil 
die Shoah in ihrer Qualität und Quantität 
jedwede ungebrochene positive Identi-
fi kation und Identität unmöglich machte 
– sowohl die kollektiv-nationale als auch 
die individuell-familiäre. Das Repertoire 
des sekundären Antisemitismus ist breit. 
Es reicht von der Leugnung oder Relati-
vierung des Holocaust ü ber die Abwehr 
der Beschäftigung mit dem Thema und 
die Forderung nach einem Schlussstrich 
bis hin zur Täter-Opfer-Umkehr, die „dem 
Juden“ unterstellt, selbst schuld zu sein 
an seiner Verfolgung, bis heute Vorteile 
aus dem Holocaust zu ziehen, „die Deut-
schen“ quälen und bluten lassen zu wol-
len und dabei im Grunde heute mit den 
Palästinensern auch nichts anderes zu 
machen, als das, was er doch selbst von 
den Nazis erleiden musste. Und genau so 
gelingt ein entlastender Brü ckenschlag 
vom Gestern ins Heute, zum Nahostkon-
fl ikt. Vorteile dieser Sichtweise fü r das In-
dividuum liegen auf der Hand: Entlastung 
und / oder Rationalisierung. Entlastung 
von der deutschen Geschichte, Entlas-
tung von möglichen persönlichen oder fa-
miliären Verstrickungen, Rationalisierung 
eigener Vorurteile und Deutungsmuster.

Israelbezogener Antisemitismus

Allgemein sind nach 1945 offene anti-
semitische Äußerungen in Deutschland 
eher selten geworden. Stattdessen wer-

den Anspielungen, Codes oder argu-
mentative Umwege genutzt. Die Bezug-
nahme auf den Staat Israel kann solch 
eine Form der Umwegkommuniktion 
sein – also eine Möglichkeit, antisemiti-
sche Ressentiments mit nur geringem 
Sanktionierungsrisiko äußern zu kön-
nen. Beate Küpper und Andreas Zick 
von der Universität Bielefeld beschrei-
ben das Phänomen auf Basis langjähri-
ger Untersuchungen sehr treffend: „Eine 
häufi g als ‚neu’ bezeichnete Facette des 
Antisemitismus operiert mit einer Kritik 
an Israel, bzw. der israelischen Politik 
ganz überwiegend in Bezug auf die Pa-
lästinenser. Diese scheinbar neutrale, 
oft leidenschaftlich vorgetragene Kritik 
weist nicht selten gleich darauf hin, dass 
Kritik an Israel nicht erlaubt sei und der 
Kommentator sofort des Antisemitismus 
bezichtigt würde. In der Tat erweist sich 
vielfach die vorgetragene Kritik an Israel 
beladen mit Antisemitismus bzw. als Ve-
hikel, Antisemitismus zu transportieren. 
Auch die auffällige Emotionalität trägt 
antisemitische Züge, ist sie doch in die-
ser Form oft singulär beim Thema Israel 
und Nahostkonfl ikt zu beobachten, nicht 
aber bei anderen ungleich schlimmeren 
Konfl ikten gemessen an der Zahl der Op-
fer und anderen Kriterien.“ (Zick/ Küpper 
2011: 13) Die Frage danach, wo Kritik an 
Israel ins Ressentiment umschlägt oder 
das Ressentiment sich lediglich als Kri-
tik tarnt, gehört zu den häufi g und kon-
trovers diskutierten. Als Orientierung zur 

Einordnung können folgende Kriterien 
helfen: Eine Kritik an Israel lässt sich als 
antisemitisch bezeichnen, wenn

• sie mit antisemitischen Stereotypen ar-
beitet (wie etwa dem uralten Bild vom 
Juden als Kindsmörder).

• ein doppelter Standard anlegt wird.

• alle Juden, egal wo auf der Welt, ver-
antwortlich gemacht werden für die 
israelische PoIitik (d. h. Israel zum ‚kol-
lektiven Juden’ gemacht wird).

• wenn die israelische Politik mit den 
Verbrechen des nationalsozialistischen 
Deutschlands gleichsetzt wird. (vgl. 
EUMC 2005).

Antisemitismus in der Migrationsge-
sellschaft

Es gibt keinen monokausalen Zusam-
menhang zwischen ethnischer oder re-
ligiöser Herkunft und antisemitischen 
Denkmustern. Menschen – Jugendliche 
wie Erwachsene – tendieren allgemein 
dazu, andere Gruppen von Menschen 
abzuwerten. Welche soziale Gruppe 
jedoch in welchem Ausmaß und in wel-
cher Ausprägung abgewertet wird, unter-
scheidet sich einer Studie der Universität 
Bielefeld zufolge auch anhand verschie-
dener Migrationshintergründe. Allerdings 
kann dafür nicht der Migrationshinter-
grund an sich als Ursache angesehen 
werden, sondern damit einhergehende 
Faktoren, wie beispielsweise die Rezepti-
on bestimmter Diskurse, eine spezifi sche 
Mediennutzung oder sozial erwünschtes 
Denken und Sprechen im sozialen Um-
feld. Jürgen Mansel und Victoria Spaiser 
stellen in der Studie fest:

• Deutsche Jugendliche werten insbe-
sondere Muslime ab. Außerdem sind 
Motive des sekundären Antisemitismus 
verbreitet.

• Bei Jugendlichen aus muslimisch ge-
prägten Sozialisationskontexten fi nden 
sich verstärkt homophobe Einstellun-
gen. Antisemitismus ist ebenfalls ver-
breitet, insbesondere in Form von isra-
elbezogenem Antisemitismus.

• Jugendliche aus der ehemaligen Sow-
jetunion sind in hohem Maße anfällig 

Schülerinnen erarbeiten die Biographie der jüdischen Bibliothekarin Helene Nathan aus 
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für rassistische Überzeugungen und 
für Islamophobie.

• Ausschlaggebend dafür, bestimmte 
Gruppen abzuwerten, ist – so die Stu-
die – sich von diesen Gruppen bedroht 
zu fühlen. (vgl. Mansel/ Spaiser 2010: 
68)

Anerkennungskämpfe und Opferkon-
kurrenzen

Ein Bedrohungsgefühl – das ist auch un-
sere Erfahrung – artikulieren beispiels-
weise viele muslimisch sozialisierte Ju-
gendliche im Zusammenhang mit dem 
Nahostkonfl ikt. Israel bzw. „die Juden“ 
werden als Aggressor wahrgenommen, 
der Konfl ikt selbst als Kampf „des Wes-
tens“ gegen „die Muslime“. Aber auch 
„die Juden“ in Deutschland werden teil-
weise als Bedrohung imaginiert – von 
vielen Jugendlichen, unabhängig von 
ihrem Hintergrund. „Den Juden“, so die 
Wahrnehmung, würde in Deutschland 
(oder auch global) als einziger Gruppe 
ein allgemeiner Opferstatus zuerkannt, 
während alle anderen Diskriminierungs-
erfahrungen, Praxen rassistischer und 
sozialer Ausgrenzung oder kollektive 
Leidens-, Flüchtlings- und Vertreibungs-
geschichten ausgeblendet und ignoriert 
würden. Und das, so die weitere Argu-
mentation, obwohl „die Juden“ heute sel-
ber Täter seien und im Nahostkonfl ikt tau-
sendfaches Leid verursachten. Auf dieser 
Basis werden eigene Diskriminierungser-
fahrungen oder Diskriminierungserfah-
rungen des Kollektivs, welchem man sich 
zugehörig fühlt, in Konkurrenz gesetzt 
zur Gruppe „der Juden“ – das Phänomen 
der sogenannten „Opferkonkurrenz“. Das 
kann durch Verweise auf die Lage der 
Palästinenser/-innen im Nahen Osten ge-
schehen, durch Verweise auf rassistische 
und sozial ausgrenzenden Diskurse und 
Realitäten in Deutschland oder durch die 
Einforderung der Anerkennung der Lei-
den der deutschen Vertriebenen.

Das Problem dabei ist ist nicht, wie Bernd 
Fechler richtig beschreibt, die Betonung 
des eigenen Opferstatus, sondern die 
„Vermischung nachvollziehbarer Aner-
kennungsforderungen mit antisemitisch 
strukturierten und immer wieder auch 
so gemeinten Begründungen“. (Fech-
ler 2006: 194) Deshalb kommt es in der 
pädagogischen Auseinandersetzung mit 

Opferkonkurrenzen darauf an, die Emp-
fi ndungen, Erfahrungen und Ansprüche 
der Jugendlichen einerseits ernst zu 
nehmen, sie andererseits aber auch his-
torisch und gesellschaftlich zu kontextua-
lisieren und gegen Funktionalisierungen 
und Instrumentalisierungen deutlich Stel-
lung zu beziehen.

Islamfeindlichkeit und Diskriminie-
rungserfahrungen

Die hohe Zustimmung unter herkunfts-
deutschen Jugendlichen zu anti-muslimi-
schen Ressentiments verweist auf einen 
weiteren Aspekt, der sowohl für die the-
oretische als auch die praktische Ausei-
nandersetzung mit Antisemitismus in der 
Migrationsgesellschaft wichtig ist: Die 
steigende Islamfeindlichkeit in der Mit-
te der Gesellschaft. Die Langzeitstudie 
„Deutsche Zustände“ konstatiert einen 
deutlichen Zuwachs anti-muslimischer 
Einstellungen, insbesondere in der poli-

tischen Mitte und etwas links davon wie 
auch unter den Besserverdienenden. Als 
„konsenfähig“ bezeichnet Heitmeyer die 
Islamfeindlichkeit, und weist darauf hin, 
dass auch ein höheres Bildungsniveau 
diesem Ressentiment nicht entgegen-
wirkt –  im Gegensatz zu fast allen an-
deren Formen gruppenbezogener Men-
schenfeindlichkeit. (vgl. Heitmeyer 2010)

Das Erleben von sozialer, ökonomischer 
und / oder politischer Exklusion hat meist 
Folgen. Denn die Wahrnehmung von Ab-
lehnung, ob nun aufgrund der Zuschrei-
bung als vermeintliche Ausländer oder 
in Form einer generalisierten Ablehnung 
als Muslime, produziert Konfl ikte, gerade 
bei Jugendlichen. Der Bedarf an Selbst-
vergewisserung ist in der Phase des Er-
wachsenwerdens groß. Gleichzeitig kann 
die Co-Existenz vielfältiger Identitätsan-
gebote und vieler negativ konnotierter 
Fremdzuschreibungen Verunsicherung 
schaffen und Anknüpfungspunkte bieten 
für problematische, beispielsweise an-
tisemitische, Aufl adungen. Diese Beob-
achtung machte auch Anke Schu vom 
Deutschen Jugendinstitut im Rahmen 

einer qualitativen Befragung männlicher 
muslimischer Jugendlicher: „Die Juden, 
von denen die Jugendlichen sprechen 
und die sie beschreiben, sind aber weit 
weg, unerreichbar, nicht konkret. Die 
Folge – keineswegs eine zwangsläufi ge, 
aber im Falle der Befragten Jugendlichen 
eine zutreffende – eine konkrete rationa-
le Kritik bleibt aus, Irrationalitäten, Fanta-
siegebilde und realitätsferne Konstrukte 
bestimmen die Auseinandersetzung. Die-
se vermengen sich zu antisemitischen 
Konstruktionen, welche dann von den 
Jugendlichen gebraucht werden. Im Fal-
le der von mir Befragten verstehe ich die 
Projektionen als eine Konfl iktverschie-
bung, zumal die antisemitische Haltung 
ja nicht aus der real sozial schwierigen 
Beziehung oder einem Konfl ikt zwischen 
den Befragten und den Juden resultiert, 
sondern ihren Ursprung an anderer Stel-
le hat. Es sind unerfü llte Wü nsche und 
verdrängte Aggressionen, die das eige-
ne Ich betreffen. Zum einen empfi nden 
die Jugendlichen die eigene Ohnmacht, 
das Gefü hl von Übergangen werden und 
mangelhafter Partizipation bei gleichzei-
tiger Dressur und Unterordnung unter 
das gesellschaftlich Geforderte sowie 
unter das familiäre wie religiöse Kollektiv 
als steten Druck, als Belastung und Un-
recht.“ (Schu 2013: 43)

Dieses Zitat fasst viel, aber nicht alles. 
Ein schwieriges Feld bleibt ausgeklam-
mert, das für die Auseinandersetzung 
mit aktuellen Formen des Antisemitismus 
von hoher Relevanz ist – der Nahostkon-
fl ikt. Denn, auch wenn der Umgang mit 
ihm meist projektiv ist, handelt es sich 
doch um einen realen Konfl ikt, an dem 
real auch Juden beteiligt sind. Und genau 
das –  das Neben- und Durcheinander 
von Realität und Projektion – macht die 
Sache kompliziert, sowohl in der Analyse 
als auch in der pädagogischen Bearbei-
tung.

Die Ausgangslage im Überblick

Es gibt keinen strukturell neuen Antisemi-
tismus und wir haben es nur im Ausnah-
mefall mit handfesten Antisemiten zu tun. 
Allerdings sind judenfeindliche Stereoty-
pe und Deutungsmuster weit verbreitet 
und werden fragmentarisch genutzt. Da-
bei handelt es sich sowohl um Topoi des 
sekundären Antisemitismus ("Profi t aus 
dem Holocaust schlagen", Erinnerungs-

„Eigene Diskriminierungserfahrungen 
werden in Konkurrenz gesetzt zur Gruppe 

'der Juden' – das Phänomen der 'Opferkon-
kurrenz' entsteht.“
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abwehr etc.) als auch um klassische Mo-
tive (Geld, Macht) sowie problematische 
Bezugnahmen auf den Nahostkonfl ikt 
(Nazi-Vergleiche, Existenzrechtaberken-
nung).

Häufi g sind wir konfrontiert mit wenig Wis-
sen gepaart mit hoher Emotionalität. Das 
liegt daran, dass in der Thematisierung 
von Antisemitismus gleichsam zentrale 
Fragen von Individuum und Gesellschaft 
verhandelt werden: Fragen von Identität, 
Macht und Ohnmacht, Anerkennungs-
kämpfe und Opferkonkurrenzen, Flucht- 
und Vertreibungserfahrungen, durch 
nationalgeschichtliche oder familiäre Nar-
rationen geprägte Loyalitäten oder auch 
Erfahrungen von Diskriminierung und da-
rauf aufbauende Parallelisierungen.

Lehrkräfte und andere Multiplikatoren/-
innen befi nden sich oft im Spannungs-
feld von Überforderung mit dem The-
ma bei gleichzeitiger Reproduktion von 
Ressentiments sowohl gegenüber dem 
Bildungsgegenstand als auch gegen-
über der Zielgruppe. Kurz gesagt: auch 
Pädagogen/-innen sind nicht frei von Vor-
urteilen.

Was also tun?

Wie bereits dargelegt, sind wir in der 
pädagogischen Realität im seltensten 
Fall mit geschlossenen antisemitischen 
Weltbildern konfrontiert. Aber auch in 
den seltensten Fällen mit Menschen, die 
komplett frei sind von vorurteilsbehafte-
tem Denken. Die meisten Jugendlichen 
und Erwachsenen bedienen sich frag-
mentarisch entsprechender Muster, Bil-
der oder Stereotype. Es gibt wenig Kon-
sistenz, und scheinbar widersprü chliche 
Deutungen können nebeneinander ste-
hen: Zum Beispiel große Empathie fü r 
die Opfer des Nationalsozialismus, auch 
fü r die jü dischen Opfer, und gleichzeitig 
eine absolut eindeutige Positionierung im 
Nahostkonfl ikt in einem teilweise durch-
aus als antisemitisch zu fassenden Sin-
ne. Die Herausforderung in der kritischen 
Auseinandersetzung mit Antisemitismus 
besteht deshalb unseres Erachtens in 
erster Linie darin, selbstrefl exive Denk- 
und Lernprozesse anzustoßen.

Deshalb ist die abschließende Publikation 
unseres Bundesmodellprojektes „Aner-
kennen, Auseinandersetzen, Begegnen 

– präventive pädagogische Konzepte ge-
gen Antisemitismus für die Migrationsge-
sellschaft“, die im Herbst 2013 erschien, 
mit dem Begriff der „Widerspruchsto-
leranz“ ü berschrieben. Das Konzept 
der Widerspruchs- oder auch Ambigui-
tätstoleranz stammt aus der Vorurteils-
forschung. Es beschreibt das Vermögen, 
Vieldeutigkeit und Widersprü chlichkeiten 
wahrzunehmen und zu ertragen, und mit 
Ungewissheiten und unterschiedlichen 
Rollenerwartungen sich selbst und an-
deren gegenü ber umzugehen. Wir haben 
uns fü r diesen Titel entschieden, weil wir 
das Aushalten von und das Umgehen mit 
Mehrdeutigkeit und Widersprü chen glei-
chermaßen als unser Bildungsziel und 
unseren Bildungsansatz begreifen. Das 
bedeutet, dass wir Widerspruchstoleranz 
nicht lediglich als Fähigkeit verstehen, 
die es anderen zu vermitteln gilt. Viel-
mehr mü ssen sich auch  Multiplikatoren/ 
-innen diese Kompetenz erarbeiten und 
sie kontinuierlich trainieren.

Lernen und Lehren über den Holo-
caust

Rekurrierend auf die Forderung Adornos, 
alle Bildung darauf auszurichten, dass 
Auschwitz sich nicht wiederhole, stützte 
sich die politische Bildung in Deutschland 
lange Zeit auf die Annahme, die Vermitt-
lung von Wissen über den Nationalsozia-
lismus und den Holocaust, die Konfronta-
tion der nachwachsenden Generationen 
mit dem Grauen und der Brutalität der 
industriellen Vernichtung von Menschen, 
würden ausreichen, Jugendliche gegen 
menschenverachtende Ideologien, anti-
semitische Stereotype und rassistische 
Vorurteile zu immunisieren.1 Angesichts 
der nach wie vor weiten Verbreitung 
rechtsextremistischen Gedankenguts, 
rassistischer und antisemitischer Einstel-
lungsmuster und einer gleichzeitigen, im-
mer häufi ger sich deutlich artikulierenden 
Ablehnung der Beschäftigung mit dem 
Themenkomplex „Holocaust“ durch Ju-
gendliche muss dieses Bildungskonzept 
einer kritischen Betrachtung unterzogen 
werden. „Wir müssen uns die Frage stel-

len, ob das Projekt 'Holocaust-Erziehung' 
nicht zu einer Unterrichtseinheit zu ver-
kommen droht, die Defi zite gesellschaft-
licher Entwicklungen kompensieren soll 
und die überfrachtet wird mit Zielen wie 
Toleranzerziehung, demokratische Wer-
tevermittlung und nicht zuletzt Strategien 
gegen Antisemitismus.“ (Wetzel 2006: 
1f.)

Fü r uns bedeutet das jedoch nicht, Nati-
onalsozialismus und Holocaust gar nicht 
zu thematisieren, sondern sich der Her-
ausforderung einer zeitgemäßen Vermitt-
lung zu stellen. Denn Wissen darü ber ist 
notwendig, auch um die Gegenwart zu 
verstehen, und wir haben den Eindruck, 
dass die Jugendlichen heute tendenzi-
ell immer weniger darü ber wissen. Viel-
leicht, weil auch einige Lehrer keine Lust 
mehr haben, das Thema zu behandeln. 
Die Erfahrung in unserem Projekt zeigt, 
dass die Jugendlichen durchaus inter-
essiert sind. Dass sie sich häufi g aber 
gegen zu starke moralische Aufl adungen 
wehren, gegen das Gefühl, betroffen sein 
zu müssen – und so nicht die Chance be-
kommen, ein persönliches Verhältnis zur 
Geschichte entwickeln zu können. Zum 
Thema Holocaust gibt es ein geringes 
tatsächliches und ein gefü hltes riesiges 
Wissen. Viele Schü ler/-innen sagen am 
Anfang: „Wir wissen das alles schon.“ 
Tatsächlich ist das nicht der Fall. Also be-
mühen wir uns, das Thema offener zu ge-
stalten. Wir steigen in der pädagogischen 
Arbeit beispielsweise mit einem Quiz ein. 
Und arbeiten dann mit Biografi en. Un-
ter anderem mit der Biografi e von Isaak 
Behar, einem tü rkischen Juden, der sich 
in Berlin versteckt hatte. Die meisten Ju-
gendlichen (und auch Erwachsenen) wis-
sen nicht, dass es tü rkische Juden gibt. 
Und sie wissen nicht, dass es tü rkische 
Juden in Berlin währen des Nationalsozi-
alismus gab.

“Widerspruchs- und Ambiguitätstoleranz 
beschreibt das Vermögen, Vieldeutigkeit 

und Widersprüchlichkeiten wahrzunehmen 
und zu ertragen.”

Durch die Arbeit mit Biografi en wird deut-
lich, dass es nicht „den Juden“ gab und 
gibt, sondern, dass die Menschen unter-
schiedliche Hintergrü nde und Selbstver-
ständnisse hatten und zu „den Juden“ ge-
macht wurden. Diese Konstruktion „des 
Jü dischen“ durch den Nationalsozialis-
mus wollen wir verdeutlichen. Darüber hi-
naus lassen wir die jü dische Geschichte 
in Deutschland oder in Europa nicht mit 
1945 enden, mit sechs Millionen ermor-
deten Jü dinnen und Juden. Wir haben in 
der Mehrzahl Personen ausgewählt, die 
den Holocaust ü berlebt haben. Einige 
waren danach in Deutschland aktiv, bau-
ten die jü dische Kultur und das jü dische 
Leben wieder auf. Andere gingen nach 
Israel, weil sie sich nicht vorstellen konn-
ten, nach dem Holocaust jemals wieder 
woanders leben zu können als in einem 
jü dischen Staat. Und wieder andere wa-
ren hin- und hergerissen. Zum Beispiel 
Inge Deutschkron, die erst von England 
nach Deutschland zurü ckkehrte, hier mit 
Alt-Nazis und Antisemitismus konfrontiert 
wurde und deshalb später nach Israel 
auswanderte und noch später wieder 
nach Deutschland ging.

Pädagogischer Umgang mit Israel und 
Palästina

Es gibt –  wie weiter vorn im Text dargelegt 
– Bezugnahmen auf Israel und den Nah-
ostkonfl ikt, die als antisemitisch zu kate-
gorisieren sind. Und es gibt gleichzeitig 
Formen nicht-antisemitischer Kritik an Is-
rael. Relevant fü r die Unterscheidung sind 
sowohl der explizite Inhalt des Gesagten 
als auch die jeweils zu Grunde liegenden 
Motivationen. Allerdings ist es gar nicht so 
einfach, letztere in jedem Fall eindeutig 
zu identifi zieren. Einerseits nämlich kann 
der Nahostkonfl ikt, wie beschrieben, als 
Umwegkommunikation fü r antisemitische 
Ressentiments mit dem Ziel der eigenen 
Entlastung dienen. Andererseits aber 
kann er als Plattform fü r anti-muslimische 
Positionierungen dienen. In der zuge-
spitztesten Form dieser Instrumentalisie-
rung des Konfl iktes werden der jü dische 
Staat und die jü dische Bevölkerung als 
Bollwerk der europäischen Aufklärung 
gegen einen als archaisch imaginierten 
Orient und seine Bewohner/-innen in Stel-
lung gebracht. Diese Sichtweise geht ein-
her mit muslimfeindlichen Ressentiments, 
die sich auch in Bezug auf die deutsche 
Gesellschaft manifestieren. Gleichzeitig 

gibt es insbesondere in der muslimisch 
sozialisierten Bevölkerung Deutschlands 
eine Bezugnahme auf den Nahostkonfl ikt, 
die sich aus anderen, auch gegenläufi gen 
Motiven speist. Sie reicht von direkter 
Betroffenheit vom Konfl ikt bei palästinen-
sischen Flü chtlingsfamilien ü ber Solidari-
sierungseffekte als „Araber“, „Ausländer“ 
oder „Muslime“, Diskriminierungserfah-
rungen und Kämpfe um Anerkennung bis 
hin zur Reproduktion islamistischer Argu-
mentationsfi guren.

Fü r die pädagogische Praxis ist die Aus-
gangslage also komplex. Es spielen viel-
fältige Faktoren eine Rolle: Fragen von 
Identität, Macht und Ohnmacht, Anerken-
nungskämpfe und Opferkonkurrenzen, 
persönliche oder familiäre Flucht- und 
Vertreibungserfahrungen, durch natio-
nalgeschichtliche oder familiäre Narrative 
geprägte Loyalitäten oder auch Erfahrun-
gen von Diskriminierung und darauf auf-
bauende Parallelisierungen von Ausgren-
zungs- oder Unterdrü ckungserfahrungen.

Unser Lernziel in der pädagogischen 
Auseinandersetzung mit dem Nahost-
konfl ikt im Rahmen der Arbeit gegen 
Antisemitismus ist es deshalb, kollek-
tivierenden Zuschreibungen und Ver-
eindeutigungen entgegenzuwirken und 
Menschen zu befähigen, Mehrdeutigkeit 
aushalten zu können. Dafür haben wir 
beispielsweise einen Zeitstrahl entwi-
ckelt. Er beginnt mit dem Zionismus und 
der verstärkten jü dischen Einwanderung 
in das historische Palästina Ende des 19. 
Jahrhunderts, und endet 1949 mit dem 
ersten israelisch-arabischen Krieg und 
der Flü chtlingsfrage. An ausgewählten 
Ereignissen werden die – an ebendiesen 
Stellen oft gegensätzlichen – jü disch-
israelischen und palästinensischen Nar-
rationen vorgestellt und gleichberechtigt 
stehen gelassen. Diese Darstellung von 
zwei Perspektiven steht scheinbar im 
Widerspruch zu unserem erklärten An-
satz, kollektivierende Zuschreibungen 
aufzuheben und zu zeigen, dass es keine 
monolithischen Blöcke von „den Israe-
lis“ und den „Palästinensern“ gibt. Aber: 
Wenn wir im Zeitstrahl von „der jü disch-

israelischen“ und „der palästinensischen“ 
Sichtweise sprechen, meinen wir die 
offi zielle, kollektive, große Erzählung. 
Aufzuzeigen, dass es mindestens zwei 
Erzählungen gibt, die, obwohl sie teilwei-
se gegensätzlich sind, ihre Legitimität ha-
ben, reduziert zwar kurzfristig die Pers-
pektivenvielfalt auf zwei, erweitert jedoch 
gleichzeitig den Blick der Teilnehmenden 
um mindestens eine Sichtweise.

An den Zeitstrahl anschließend versu-
chen wir den Bogen ins Heute zu schla-
gen. Dafü r haben wir uns aufgrund der 
Rü ckmeldungen der Jugendlichen ent-
schieden. Vielen fehlt die Thematisierung 
aktueller Konfl iktlagen. Deshalb widmen 
wir uns einem immer noch höchst brisan-
ten Aspekt: der Flü chtlingsfrage. Ein wei-
terer Grund fü r diese Entscheidung war, 
dass wir oft palästinensische Jugendliche 
und damit familiäre Flü chtlingsschicksale 
in den Klassen haben. Darü ber hinaus 
berü hrt die Flü chtlingsfrage so viele wei-
tere Fragen, dass an ihr die Komplexität 

„Die Herausforderung besteht in der zeitge-
mäßen Vermittlung von Nationalsozialis-

mus und Holocaust.“

Widerspruchstoleranz – Ein Theorie-Praxis-
Handbuch zu Antisemitismuskritik und Bildungs-
arbeit. Berlin 2013

Download:

www.kiga-berlin.org/uploads/KIgA_Wider-
spruchstoleranz_2013.pdf

Die Printversion umfasst eine DVD mit umfang-
reichen pädagogischen Materialien und ist zu 
beziehen unter:

mail@kiga-berlin.org

1 Dieser Kurzschluss tut Adorno Unrecht. Politischer 
Unterricht in diesem Sinne erreicht, schreibt er, „wohl 
meist nur die, welche dafür offen und eben darum für 
den Faschismus kaum anfällig sind. […] Selbstver-
ständlich wird Aufklärung bei diesen Gruppen sich nicht 
bescheiden. Ich will dabei von der sehr schwierigen und 
mit größter Verantwortung belastenden Frage absehen, 
wie weit es geraten sei, bei Versuchen zu öffentlicher 
Aufklärung aufs Vergangene einzugehen, und ob nicht 
gerade die Insistenz darauf trotzigen Widerstand und 
das Gegenteil dessen bewirke, was sie bewirken soll. Mir 
selbst will es eher scheinen, das Bewusste könne niemals 
so viel Verhängnis mit sich führen wie das Unbewusste, 
das Halb- und das Vorbewusste.“ (Adorno: Was bedeutet: 
Aufarbeitung der Vergangenheit. In: Ders. Erziehung zur 
Mündigkeit. Vorträge und Gespräche mit Hellmut Becker 
1959 – 1969. Herausgegeben von Gerd Kadelbach. 
Frankfurt/Main 1971. S. 10 – 28. S. 24f.) Vgl. dazu den 
Text von Jan Buschbom in diesem Heft, S. 20 - 28.
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der Lage gut aufgezeigt werden kann. 
Wir animieren die Jugendlichen dazu, 
sich Gedanken ü ber eine Lösung zu ma-
chen, die diese Komplexität einbezieht. 
Und zwar auf der Grundlage der Dinge, 
die wir vorher gemeinsam bearbeitet und 
diskutiert haben.

Zusammenfassend können unseres Er-
achtens folgende Faktoren als zentral für 
eine nicht-stigmatisierende, antisemitis-
muskritische Bildungsarbeit mit Jugend-
lichen gelten:

• das Individuum in den Mittelpunkt stel-
len (und damit kollektivierenden Kons-
truktionen und Zuschreibungen entge-
genwirken)

• nach Motiven und Hintergründen fra-
gen, statt zu skandalisieren und zu mo-
ralisieren

• Wissen vermitteln und Emotionen aus-
halten

• Perspektivwechsel fördern

• Mehrdeutigkeit zulassen

• Nachhaltigkeit durch Kontinuität an-
streben

• glaubwürdig sein

Qualifi zierung von Multiplikatoren/-
innen.

Häufi g wird in wissenschaftlichen Bei-
trägen oder im öffentlichen Diskurs auf 
das Erschrecken und die Hilfl osigkeit 
von Lehrkräften im Umgang mit Antise-
mitismus verwiesen. Die Verbreiterung 
und Verstetigung von Qualifi zierungs-
angeboten ist deshalb unbedingt wün-
schenswert. Eine Konkretisierung aber 
sollte hinzugefügt werden: Dass nämlich 
die Fortbildungen nicht ausschließlich 
auf einen sinnvollen Umgang mit „den 
Anderen“ abzielen, sondern selbstrefl e-
xiv angelegt sind. Dabei gilt es zu fra-
gen: Wie vertraut sind Pädagogen/-innen 
mit den Lebensrealitäten, Bezugsrah-
men und Identitätskonstruktionen ihrer 
Adressaten/-innen? Welches Interesse 
haben sie selber an einer Auseinander-
setzung mit antisemitischen Stereotypen 
und Deutungsmustern? Wie bewusst ist 
ihnen eigenes Involviert-Sein in den Bil-

dungsprozess? Inwieweit setzen sie sich  
mit eigenen Einstellungsmustern und 
Vorurteilen auseinander?

Multiplikatoren/-innen sollten sich be-
mühen, eigene Verstrickungen in gesell-
schaftliche und politische Diskurse zu 
erkennen und zu refl ektieren. Tun sie das 
nicht, besteht die Gefahr, dass die Aus-
einandersetzung mit Antisemitismus zur 
„affi rmativen“ Bildungsarbeit verkommt: 
„Als affi rmativ bezeichne ich eine Form 
von Bildung, bei der ich mich selbst dem 
Gegenstand entziehen kann, eigene 
Bilder und Auffassungen unberührt blei-
ben, weil von vornherein feststeht, wie 
die Sache zu sehen ist.“ (Messerschmidt 
2006: 170) Für die Bildungsarbeit in der 
Migrationsgesellschaft ist das in doppel-
tem Sinne relevant. So ist es hier für die 
Pädagogen/-innen nicht nur notwendig, 
sich selbstrefl exiv mit dem Bildungsge-
genstand auseinanderzusetzen, sondern 
auch mit dem Bildungsprozess und den 
darin Angesprochenen. Dabei spielen 
die Wahrnehmung und Anerkennung von 
unterschiedlichen Diskriminierungen und 
Privilegierungen eine ebenso wichtige 
Rolle wie die kritische Refl exion natio-
naler Tradierungen von Geschichte und 
kollektiver Erinnerungsformen.
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VERANTWORTUNGSPÄDAGOGIK IN DER PRAXIS

Seit 2013 arbeitet Violence Prevention 
Network in Süddeutschland im Rahmen 
des trägerübergreifenden und vom Bun-
desamt für Migration und Flüchtlinge 
(BAMF) koordinierten bundesweiten Pro-
jektes  „Beratungsstelle Radikalisierung 
– Beratung für Angehörige im Kontext Is-
lamismus“ (www.bamf.de). Das Team der 
Beratungsstelle ist ein erster Ansprech-
partner für

• Eltern und Angehörige, deren Kinder 
erkennbar einem islamistischen Radi-
kalisierungsprozess unterliegen oder 
selbst aus der radikalen Szene aus-
steigen wollen.

• LehrerInnen, Jugendhilfemitarbeite-
rInnen und andere Personen aus dem 
Umfeld, die in ihrem berufl ichen Kon-
text islamistische Radikalisierungspro-
zesse bei jungen Menschen feststellen.

Viele Ratsuchende sind sich unsicher, ob 
die neue Religiosität Glaube oder Extre-
mismus ist. Vor allem Eltern wenden sich 
an die Beratungsstelle, meist plagt sie die 
Sorge, den Kontakt zu ihrem Kind zu ver-
lieren, weil sie feststellen, dass sich die 
Lebensweise ihres Kindes deutlich ver-
ändert, die Kinder erkennbare extremis-
tische Ansichten vertreten oder ihre Auf-
fassungen immer dogmatischer äußern.

Solche Phänomene machen ein unter-
stützendes Angebot für Angehörige drin-
gend erforderlich, die sich im Umgang mit 

ihren sich entfremdenden Kindern hilfl os 
und ohnmächtig fühlen. Diese Angehöri-
gen wissen zumeist nicht, wo sie schnel-
le, kompetente und verständnisvolle Be-
ratung erhalten können. Es bedarf daher 
aufsuchender Beratung, die bei Erken-
nen einer Radikalisierung schnell durch 
Fachkräfte sichergestellt werden kann, 
damit beginnende Radikalisierungspro-
zesse sich nicht verstetigen und eskalie-
ren. Ansonsten besteht die Gefahr, dass 
sich die gefährdeten jungen Menschen 
in der radikalisierten Szene immer mehr 
abschotten und die Eltern oder weitere 
Angehörige immer weniger Einfl ussmög-
lichkeiten haben. Die „Beratungsstelle 
Radikalisierung – Beratung für Angehö-
rige im Kontext Islamismus“ will dieses 
Angebot unterbreiten.

Ziele
 
Die Elternberatung hat das Ziel, die wei-
tere Radikalisierung von jungen Men-
schen im islamistischen Kontext zu ver-
hindern. Dies geschieht nicht im direkten 
Kontakt, sondern über die Beratung der 
Angehörigen. Mit den Betroffenen wird 
gemeinsam nach Handlungsoptionen 
gesucht, um den Jugendlichen fehlendes 
Vertrauen und kooperative Haltungen 
wieder zurückzugeben und sie innerhalb 
ihrer Lebenswelt und ihres sozialen und 
familiären Umfeldes zu stärken. Im Zu-
sammenhang mit persönlicher Beratung 
wird ergänzend auch mit anderen Trä-
gern weiterer Hilfsangebote kooperiert 

und ggf. an diese weitervermittelt. Es 
geht hier zudem um das Schaffen eines 
sozialen Umfeldes, welches in der Lage 
ist, für den Jugendlichen Integrations- 
und Sinnerfahrungen zu initiieren, die für 
eine positive Identitätsentwicklung för-
derlich sind.

Hauptziel des Projektes ist es, die erzie-
herische Präsenz und die Kommunika-
tions- und Konfl iktfähigkeit der Eltern und 
Angehörigen zu stärken, damit wieder 
eine tragfähige und belastbare Bezie-
hung zwischen den familiären Akteuren 
und den Kindern entsteht. Entsprechend 
lautet das Ziel, durch die Beziehungssta-
bilisierung Deradikalisierungsprozesse 
einzuleiten. Gerade in der Zusammen-
arbeit mit Eltern ist es zudem das Ziel, 
diese persönlich zu stärken sowie ihren 
Ängsten, Selbstvorwürfen und ihrer Rat-
losigkeit Raum zu geben. Durch fundierte 
Fachinformation und methodensichere 
Beratung wird ein Kontext geschaffen, 
der es den Eltern möglich macht zu er-
kennen, wie der Radikalisierungsprozess 
ihres Kindes entstehen konnte und wel-
che Handlungsmöglichkeiten sie in der 
Herstellung einer tragfähigen und be-
lastbaren Beziehung haben. Sie werden 
zudem in die Lage versetzt zu erkennen, 
dass ein solcher Umkehrungsprozess 
lange Zeit braucht und Rückschläge zu 
erwarten sind.

Die Schwerpunkte der Arbeit lassen sich 
wie folgt beschreiben:

BERATUNGSSTELLE DERADIKALISIE-
RUNG – ELTERN STÄRKEN BEI EXTRE-
MISMUSGEFAHR
Erfahrungsbericht

T H O M A S  M Ü C K E

Kontaktaufnahme und Problemerfas-
sung: Es werden schnelle Direktgesprä-
che mit den Hilfesuchenden durchge-
führt. Dabei geht es vorwiegend um das 
Herstellen einer vertrauensvollen Bezie-
hung. Anschließend wird gemeinsam mit 
der hilfesuchenden Person eine Problem- 
und Ressourcenanalyse durchgeführt (u. 
a. Stand der Radikalisierungsgefährdung 
der/s Jugendlichen, Motivationseruierung 
und Erfassen aktueller auslösender Fak-
toren für die Hinwendung zu extremisti-
schen Haltungen, Lebenssituation des 
Jugendlichen, Erfassen hilfreicher Res-
sourcen und weiterer Ankerpersonen). Es 
werden erste Schritte für Handlungsziele 
und einen Handlungsplan entwickelt, 
wobei es anfangs um die Verbesserung 
der Kommunikation zwischen den Hilfe-
suchenden und dem gefährdeten jungen 
Menschen geht. Abhängig vom Einzelfall 
werden Sofortmaßnahmen beraten. Der 
wissenschaftliche und pädagogische 
Dienst von Violence Prevention Network 
recherchiert gleichzeitig die reale Gefähr-
dungssituation des Jugendlichen.

Initiierung eines Unterstützungsnetz-
werkes und Entwicklung eines Hilfe- 
und Förderplans unter Einbeziehung 
des privaten und öffentlichen Unter-
stützungssystems: Um das soziale 
Umfeld eines Betroffenen hinreichend 

anzupassen, bedarf es einer gut vernetz-
ten und transparenten Zusammenarbeit 
der Akteure im sozialen und familiären 
Umfeld (unter evtl. Einbeziehung von 
Experten). Durch einen systemischen 
Gesamtblick auf das Umfeld werden 
Handlungsoptionen gesammelt, die die 
Akteure im Umfeld (weitere Angehörige, 
Eltern, LehrerInnen, FreundInnen, Sozi-
alarbeiterInnen) in der Auseinanderset-
zung mit dem jungen Menschen stärken. 
Zu diesem Zweck müssen die Hand-
lungsziele gemeinsam kommuniziert, 
abgeglichen und gemeinsam umgesetzt 
werden. Hierzu gehört auch die Unter-
stützung und Beratung in schwierigen 
Lebenssituationen, welche die erzieheri-
sche Präsenz der hilfesuchenden Perso-
nen fördern.

Beratende Unterstützung im Verän-
derungsprozess: Das Beratungsteam 
begleitet vorwiegend die Eltern, deren 
Angehörige oder andere hilfesuchende 
Personen in ihrem Kommunikationspro-
zess mit den gefährdeten Jugendlichen. 
(Miss-)Erfolge und Teilerfolge werden 
refl ektiert, verändertes Erziehungs- und 
Kommunikationsverhalten stabilisiert, 
weiterer Unterstützungsbedarf erhoben.
Der Beratungsprozess verfolgt die Prin-
zipien von Freiwilligkeit und Vertraulich-
keit. Er umfasst neben der Situations-

analyse, die Ressourcen vor Ort und im 
gemeinsamen Abstimmungsprozess aller 
Beteiligten das Ableiten erforderlicher 
Maßnahmen, um den jungen Menschen 
in seinem sozialen Umfeld zu stärken. 
Dabei werden vorhandene Ressourcen 
im lebensweltlichen, sozialräumlichen 
Kontext lokaler Akteure aufgegriffen. 
Das Rollenverständnis des Beraters als 
Prozessbegleiter erfordert eine wert-
schätzende Haltung gegenüber allen am 
Beratungs- und Hilfeprozess Beteiligten. 
Dazu gehört, dass alle Beteiligten gleich-
berechtigt am Beratungsprozess teilneh-
men.

Erfahrungen

 In der bisherigen Projektarbeit lassen 
sich folgende relevante Wirkfaktoren 
festhalten:

• eine schnelle Reaktion direkt nach 
Übergabe eines Falles an den Träger

• sofort zu Kontaktbeginn genannte Un-
terstützungsmöglichkeiten mit allen 
Kontaktdaten

• hoher Vertrauensvorschuss und Empa-
thie der Berater gegenüber den Ratsu-
chenden

BERATUNGSSTELLE DERADIKALISIERUNG

Auch Eltern aus der Mehrheitsgesellschaft sind betroffen. FOTO: ©TATIANA GLADSKIKH / ISTOCK
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en hebt mit soziologischen Überlegungen 
an, die den pädagogischen Umgang mit 
Antisemitismus in den Vordergrund stel-
len. Es wird der Frage nachgegangen, 
an welcher Stelle Pädagogen ansetzen 
können, um gegen Antisemitismus vor-
zugehen und welche Mittel am erfolg-
versprechendsten erscheinen. Hier wird 
dafür geworben, nicht moralisierend auf 
die Jugendlichen zuzugehen, sondern 
selbstrefl exive Methoden einsetzen. Mit 
Nachdruck beschreiben die AutorInnen, 
dass es unverzichtbar ist, die eigene 
Haltung zum Antisemitismus zu erkun-
den. Ohne diese Selbstbefragung sei es 
nicht möglich, authentisch und vor allem 
nachhaltig mit Jugendlichen am Thema 
Antisemitismus zu arbeiten. Wie erkenne 
ich Antisemitismus, welche Bilder verbin-
de ich damit? Pädagogen werden ermu-

• Anonymität – sofern notwendig – 
erhalten zu können

• jederzeit einen Ansprechpartner zu ha-
ben, der zuallererst zuhört

• ressourcenorientierte Gesprächsfüh-
rung

• anonymisiertes „storytelling“ (um sich 
im eigenen Fall nicht allein zu fühlen)

• differenzierte und fachliche Einschät-
zung der Gefährdungssituation

In der konkreten Beratung der Angehöri-
gen zeigte sich aber auch, dass ein Bera-
tungs- und vor allem Interventionsange-
bot für Radikalisierte selbst notwendig ist. 
So kann über Angehörige durchaus Ein-
fl uss auf radikalisierte Personen ausge-
übt werden. Doch das hat seine Grenzen, 
etwa wenn die psychosoziale Bedeutung 
der ideologisierten Gruppe bereits der-
art gestiegen ist, dass die Einfl ussnah-
me durch Eltern nur noch bedingt greift. 
Es bleibt festzuhalten, dass eine direkte 
Beratung und Betreuung der betroffenen 
jungen Menschen durch professionelle 
Experten eine wichtige und notwendige 
Erweiterung darstellt.  Dies wird erstmalig 
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Milena Detzner, Ansgar Drücker (Hrsg.): Antisemitismus – ein gefährliches 
Erbe mit vielen Gesichtern

"Antisemitismus – ein gefährliches Erbe 
mit vielen Gesichtern" ist eine von Mile-
na Detzner und Ansgar Drücker heraus-
gegebene Handreichung zu Theorie und 
Praxis des Antisemitismus. Der Reader 
erschien 2013, umfasst 93 Seiten und ist 
für MultiplikatorInnen in der Jugend- und 
Bildungsarbeit gedacht.

Die Handreichung stellt eine Reihe ver-
schiedener AutorenInnen aus dem Um-
feld der theoretischen und praktischen 
Arbeit im Themenbereich Antisemitismus 
vor. Sie hat den Anspruch, die Leser über 
Möglichkeiten im Umgang mit antise-
mitischen Einstellungen zu informieren. 
Dabei reicht das Spektrum der beschrie-
benen Milieus von rechtsextremen über 
religiöse und politische Gruppen bis hin 
zur gesellschaftlichen Mitte Deutsch-
lands.

Die HerausgeberInnen gliedern ihr The-
ma in drei Schwerpunkte. Den Anfang 
macht die Beschreibung von Erschei-
nungsformen und Entwicklungen von An-
tisemitismus. Danach werden die Leser 
mit Refl exionen und Handlungsstrategien 
für die Praxis vertraut gemacht. Abgerun-
det wird die Zusammenstellung mit Be-
richten aus der Praxis.

Zunächst stehen einige theoretische 
Überlegungen auf der Agenda: Was ist 
ein Antisemit, und ab wann ist man ein 
Antisemit? Was beschreiben die Begriffe 
Judenfeindschaft und Judenhass? Was 
ist sekundärer Antisemitismus? Welche 
typologischen Grundphänomene gibt es 
bei Judenfeindschaft?

Es folgt die Beschreibung verschiedener 
Formen und Varianten, bspw. der Alltags-
Antisemitismus, der häufi g nicht offen in 
Erscheinung tritt. Thematisiert wird die 
Frage der persönlichen Haltung anhand 
von Untersuchungen und repräsentati-
ven Befragungen. Eingebettet werden 
die Befunde in eine Rassismustheorie, 
die das Phänomen auf seine Funkti-
on für gesellschaftlich-aktuelle und ge-
schichtliche Veränderungen befragt. Ver-

schiedene rassistische 
Ideologien werden dar-
gestellt, ihre Unterschie-
de und Gemeinsam-
keiten beleuchtet. Der 
Abschluss des ersten 
Teils der Handreichung 
stellt Neonazismus und 
Rechtspopulismus ins 
Verhältnis zu Antisemi-
tismus und schildert die 
verschiedenen Erschei-
nungsformen in Jugend-
kulturen.

In diesem ersten Teil 
über „Ideologien, Er-
scheinungsformen und 
Entwicklungen von An-
tisemitismus“ wäre ein 
separaten Artikel zum 
Thema Antisemitismus 
unter muslimischen Ju-
gendlichen wünschens-
wert gewesen. Einige 
Artikel reißen lediglich 
das Vorkommen an. 
Die Relevanz dieses 
Themenfeldes dürfte al-
lerdings unstrittig sein. 
So schreibt die Bundes-
zentrale für Politische 
Bildung auf ihrer Internetseite: „Viel häu-
fi ger begegnet einem der Antisemitismus 
unter muslimischen Migranten aber im 
Alltag, auf Schulhöfen, in Schulklassen, 
Moscheen, auf Facebook, in Satelliten-
sendern und in Foren. Dieser Antise-
mitismus ist kaum erforscht, stellt aber 
eine der großen Bedrohungen für unsere 
Demokratie dar.“1 Gerade Pädagogen 
aus weniger urbanen Umfeldern, die in 
steigendem Maße mit diesem Phänomen 
konfrontiert werden, dürften einigen Auf-
klärungsbedarf haben.

Der zweite Teil der Handreichung zu The-
orien über Praxis und Handlungsstrategi-

1  h  p://www.bpb.de/poli  k/extremismus/
an  semi  smus/148081/an  semi  smus-unter-
muslimischen-jugendlichen?p=all ; eingesehen 
am 04.04.14.

seit August 2014  im Bundesland Hessen 
im Rahmen des Hessischen Präventi-
onsnetzwerkes (www.hmdis.hessen.de) 
durchgeführt.
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tigt, die Positionen der Jugendlichen zur 
Kenntnis zu nehmen, und aufgefordert, 
in Klärungsprozesse einzusteigen. Un-
sicherheiten werden angesprochen und 
Hilfestellungen dargelegt. Wer über Vor-
kenntnisse verfügt, wird diese Ausführun-
gen als interessante Wissenserweiterung 
und Vertiefung lesen. Die Inhalte sind 
problembezogen aufbereitet und leicht 
zugänglich.

Der dritte und letzte Teil der Handrei-
chung mit Berichten aus der Praxis stellt 
Projekte, ihre Konzepte und erarbeitete 
Materialien, hauptsächlich der verschie-
denen Bundesprogramme der letzten 
Jahre vor. Insgesamt kommt dieser 
Schwerpunkt leider etwas zu kurz. Die 
wenigen Praxisbeispiele erwecken den 
Eindruck, dass Projekte zum Thema 
Antisemitismus nicht alle seine Ausprä-
gungen abdecken. Mehr fallbezogene 
Beispiele, an denen der Einsatz der Ma-
terialien beschrieben wird, wären darüber 
hinaus für die Umsetzung hilfreich gewe-
sen. Der Leser hätte so die Möglichkeit 
an die Hand bekommen, bereits bei der 
Lektüre die theoretisch aufbereiteten Me-
thoden gedanklich in die eigene Arbeit 
zu übertragen. Außerdem hätte sich die 
Chance geboten, anhand von Fallbei-
spielen die Grenzen der verschiedenen 
Methoden aufzuzeigen, was für die Pra-
xis kaum verzichtbar erscheint. Denn 
es sind gleichermaßen gelingende wie 
weniger erfolgreiche Praxisbeispiele, die 
vielen Pädagogen eine klare Umsetzung 
ermöglichen.

Der Eindruck beim Lesen dieser Hand-
reichung hinterlässt die Frage, wer ihr 
Adressat sein soll. Bereits schnelles 
Durchblättern der 91 textlastigen Seiten 
eröffnet wenig optische Struktur. Gele-
gentlich sind die Artikel schwer lesbar, ein 
richtiger Lesefl uss stellt sich dann selten 
ein.

GUIDO OLDENBURG

Milena Detzner, Ansgar Drücker (Hrsg.): Antise-
mitismus – ein gefärliches Erbe mit vielen Ge-
sichtern. Handreichung zu Theorie und Praxis. 
Reader für Mulitplikator_innen in der Jugend- 
und Bildungsarbeit. Düsseldorf 2013

BEZUG DER BROSCHÜRE UNTER

www.idaev.de/publikationen/bestellformular/
bestellformular.html

DER AUTOR
Guido Oldenburg,
Sozialpädagoge/-arbeiter (BA), 
Anti-Gewalt- und Kompetenz-
Trainer / AKT® bei Violence 
Prevention Network, Koordinator 
des Projektes VERANTWORTUNG 
ÜBERNEHMEN – ELTERN STÄRKEN: 

ARBEIT MIT RECHTSEXTREM ORIENTIERTEN ELTERN

 www.violence-prevention-network.de

Die „Beratungsstelle Hessen – Religiöse Toleranz statt Hass 
und Gewalt“, Bestandteil des hessischen Präventionsnetz-
werks gegen Salafi smus, hat am 1. Juli 2014 ihre Arbeit aufge-
nommen. Prävention sowie Intervention und Deradikalisierung 
sind die Säulen der Arbeit von Violence Prevention Network 
als verantwortlicher Träger der Zentralen Beratungsstelle. 

Im Bereich Prävention soll durch interreligiöse/interkulturelle 
Workshops an Schulen und Trainings für gefährdete Jugendli-
che eine „Grundimpfung“ gegen salafi stische und islamistische 
Tendenzen erreicht werden. Gefährdete Jugendliche können 
durch die Angebote erkannt und bei der Distanzierung von 
extremistischen Ideologien unterstützt werden.

MultiplikatorInnen aus den Bereichen Polizei, Schule und Ju-
gendhilfe werden durch Fortbildungen im Umgang mit der Ziel-
gruppe sensibilisiert, um das Thema Islamismus/Salafi smus 
im Berufsalltag besser zu bewältigen. Eltern von radikalisierten 
Jugendlichen erhalten Unterstützung bei der Kommunikation 
mit ihren Söhnen und Töchtern.

Im Rahmen der Intervention und Deradikalisierung wird Vio-
lence Prevention Network Beratung, Begleitung und spezifi -

sches Training für radikalisierungsgefährdete Jugendliche im 
Jugendstrafvollzug anbieten. Beratungs- und Dialogmaßnah-
men mit Radikalisierten, Ausreisewilligen und Rückkehrern 
(z.B. aus Syrien) ergänzen das Angebot.

Laut Bundeskriminalamt reisen pro Jahr rund 200 junge Men-
schen in Kriegsgebiete wie Syrien oder Waziristan aus. Viele 
von Ihnen kehren hochgradig radikalisiert zurück. Allein 30 jun-
ge Hessen, die meisten aus dem Rhein-Main-Gebiet, werden 
im Bürgerkrieg in Syrien vermutet. Zugleich sind an die 1200 
Salafi sten in Hessen aktiv, mit dem Ziel, junge Menschen in 
Schulen und Jugendtreffs zu rekrutieren.

Die Erfahrungen aus der Beratungspraxis von Violence Pre-
vention Network im Land Hessen illustrieren die Dringlichkeit 
von Beratungs- und vor allem von Interventionsangeboten, die 
nicht nur die Angehörigen erreichen, sondern auch Kontakt zu 
den radikalisierten Jugendlichen selbst aufnehmen.

Ab dem 1. Juli 2014 können Eltern, Angehörige sowie Institutionen sich mit 
ihren Anfragen an den Leiter der Beratungsstelle, Herrn Mehmet Şenel, 
unter der Telefonnummer 0173 42 62 679 wenden.

„Beratungsstelle Hessen – Religiöse Toleranz statt Hass und Gewalt“ geht 
an den Start
Hessisches Innenministerium und Violence Prevention Network kooperieren bei der Deradikalisierung von Jugendlichen

In diesem interkulturellen und interreligiösen Projekt setzen 
wir die erfolgreiche Arbeit von MAXIME Wedding in weiteren 
Brennpunktstadtteilen wie Kreuzberg und Neukölln fort.

Das Projekt MAXIME Berlin ist ein auf drei Jahre angelegtes 
interkulturelles und interreligiöses Präventionsprojekt zur Tole-
ranz- und Demokratieentwicklung mit dem Ziel, einen Beitrag 
zum gesellschaftlichen Zusammenhalt in Berlin zu leisten. 
Folgende Punkte sind uns dabei wichtig:

• Förderung der Dialogfähigkeit und Toleranz zwischen Men-
schen mit unterschiedlichem kulturellem und religiösem Hin-
tergrund

• Abbau von Vorurteilen und Stereotypen

• Verhinderung von weiterer Desintegration und Radikalisie-
rung bei gefährdeten jungen Menschen

• Stärkung des Verantwortungsbewusstseins und Förderung 
der gesellschaftlichen Teilhabe

• Kompetenzerweiterung, Aktivierung und Professionalisierung 
der Institutionen und MitarbeiterInnen von Polizei, Verwal-
tung, Schule und Jugendhilfe

Die Arbeitsschwerpunkte liegen in den Bereichen Multiplika-
torInnenfortbildungen, Anti-Gewalt- und Kompetenz-Trainings 
AKT® und Workshops zu den Themen interreligiöse/interkul-
turelle Kompetenz sowie politische Bildung. In jedem der drei 
Bereiche werden Akteure vor Ort und KooperationspartnerIn-
nen von außen hinzugezogen, um die größtmögliche Kompe-
tenz zu gewährleisten. In der Regel führen wir unsere Semi-
nare im Tandem durch. Dabei kooperieren wir mit jüdischen, 
christlichen und muslimischen Vereinen und Initiativen und es 
besteht die Möglichkeit, themenspezifi sch ReferentInnen aus 
diesen Bereichen einzuladen.

Unsere Seminare und Workshops gestalten wir prozessorien-
tiert. Wir entwickeln das konkrete Angebot in Zusammenarbeit 
mit den Schulen unter Berücksichtigung ihrer spezifi schen 
Interessen und Bedürfnisse. Außerdem sind wir bei Bedarf 
auch beratend tätig.
 
MAXIME Berlin
Bergmannstraße 5 / Haus 2, 3. OG
10961 Berlin-Kreuzberg
Tel.: 030 544 677 79
Email: maxime@violence-prevention-network.de

MAXIME Berlin im Januar gestartet
Im Anschluss an das dreijährige Community-Projekt MAXIME Wedding hat Violence Prevention Network im Januar 2014 mit 
dem Folgeprojekt MAXIME Berlin begonnen.
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